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EDITORIAL

Generation Stress

Immer mehr, immer schneller, immer effizienter – die Zeit rast, und die Menschen 

hasten ihr hinterher. Digitalisierung und Globalisierung haben in den vergangenen 

Jahrzehnten dazu beigetragen, dass alles immer möglich sein soll und alle ständig 

verfügbar sein müssen. Selbst die kleinste Aufgabe scheint keinen Aufschub zu dul-

den. Dabei trägt gerade die Muße „Lust, wahres Glück und seliges Leben in sich“, wie 

Aristoteles einst feststellte.

Selbst vor den Kleinsten scheint der Stress nicht Halt zu machen. Im Fokus ab 

Seite 14 blicken wir deshalb auf die Ursachen von  Stress bei Kindern und Jugend

lichen und wie er sich auswirkt. Ob Lehrer auf ihren stressigen Arbeitsalltag vorbe-

reitet sind, beleuchten wir in unserem Artikel auf Seite 20.

Innere Unruhe, Druck von außen und Bewegungsmangel münden bei manchen 

Kindern in Unkonzentriertheit und unkontrollierbaren Stimmungswechseln. Häu-

fig heißt die Diagnose dann ADHS. Ab Seite 24 zeigen wir, dass eine vorschnelle 

Kategorisierung vermeintlich schwieriger Kinder zu sozialer Isolation führen kann 

und warum auch die Gesellschaft in der Verantwortung steht.

Ab Seite 34 beschäftigen wir uns im Pro und Kontra mit der Grundschulempfeh-

lung. Ist sie Ratschlag oder Zwang? Schon früh stellt sie die Weichen für das Leben 

eines Kindes und setzt alle Beteiligten unter Druck: Kinder, Eltern, Lehrer. Ein Text 

über Bildungsmobilität, Elternwillen und die Perspektive der Schüler.

Das Länderdossier führt uns in dieser Ausgabe nach Vietnam. In dem asiatischen 

Land ist die Anzahl der Deutschlerner in den vergangenen Jahren gestiegen. Um der 

Nachfrage gerecht zu werden, führen immer mehr Schulen das Deutsche Sprachdi-

plom ein. Auch eine Deutsche Auslandsschule im Aufbau lehrt die deutsche Sprache 

und Kultur in Ho-Chi-Minh-Stadt, im Süden des Landes. Mehr über das dynamische 

Land und seine Deutschlerner erfahren Sie ab Seite 42.

Viel Spaß beim Lesen der aktuellen BEGEGNUNG wünschen Ihnen

Boris Menrath Stefany Krath

Generation Stress

BONN   50° 44' N   7° 6' E

3BEGEGNUNG  1-2016

http://www.pasch-net.de/


20

FOKUS: 
GENERATION STRESS

4 5BEGEGNUNG  1-2016 BEGEGNUNG  1-2016

INHALT INHALT

Inhalt Fokus: 
Generation StressInhalt

Stress lass nach  
Immer mehr Kinder und Jugendliche 
sind gestresst, haben körperliche 
Beschwerden und zeigen psychische 
Auffälligkeiten. Als Ursache gilt vielen 
der hohe Leistungsdruck durch die 
Öffentlichkeit, die Eltern und – die 
Kinder selbst.	 14

„Ich habe Schwächen und das ist 
okay“  
Interview mit der Entspannungs
pädagogin Elena Grumann	 16 

G8 oder G9?  
Zwei Bundesländer, zwei Systeme	 17

Lehrberuf: ein Stressberuf? 
Zwischen Studium und Realität 

Einladung zur Langsamkeit 
Gastbeitrag von Prof. Peter Heintel	 23

Vom Ausland ins Inland 
Die erste ZfA-Rückkehrer-Tagung  6

Plus für Deutsche Auslandsschulen 
20 Millionen Euro Zusatzförderung 	 9

ADHS 
Krankheit einer modernen Gesell-
schaft?	 24

„Die Schulen haben eine unglaubliche 
Brückenfunktion“ 
Interview mit Dr. Kathrin Misera-Lang, 
Referatsleiterin „Netzwerk Deutsch 
und PASCH“	 28

Die Grundschulempfehlung  
Entscheidung fürs Leben?	 34

Pro und Kontra  
Saarland und Sachsen: Ulrich 
Commerçon und Brunhild Kurth zur 
Schullaufbahnempfehlung	 37

Neues von PASCH-net	 49

INLAND

AUSLAND

Inklusion in England  
Land mit Vorreiterrolle?	 10

Alle Schüler müssen inkludiert 
werden 
Die Deutsche Schule London 	 11

Lesefüchse International 
Literatur als Türöffner	 38

Fachberatertreffen in Südostasien 
Jung, dynamisch – vernetzt	 54

„Die internationale Anschlussfähig-
keit unseres Bildungsangebots ist 
stärker gefragt“ 
Interview mit Heribert Wegmann, 
Asienbeauftragter der ZfA	 56

LÄNDERDOSSIER

Vietnam 
Dynamisches Land	 42

ALUMNI VIP

Königin mit Botschaft 
Miss Universe 2015: Paulina Vega	 50 

ORTSTERMIN

Kirche – Heimat in der Fremde  
Die Evangelisch-Lutherische  
Gemeinde San José	 32

KOLUMNE 

Ein Zimmer. Kein WLAN     
Die Gewinnerin des Kolumnen
wettbewerbs 62

Personalia 61

Schreibtischwechsel 61

Impressum 60

EDITORIAL 3

INHALT 4, 5

MELDUNGEN
19, 22, 31, 

40/41, 53, 59, 60 

Stressmanagement	 16
Elena Grumann arbeitet mit Kindern, 
die unter Überforderung leiden. Im In-
terview beschreibt sie ihren Umgang 
mit den kleinen Klienten: Sie baut de-
ren Selbstbewusstsein auf und erklärt 
ihnen, dass man Fehler machen darf.

Lehrberuf: 
ein Stressberuf?  20
Beschäftigte im Bildungswesen stehen 
häufiger unter Stress als andere Berufs-
gruppen. Um Belastungen zu vermin-
dern, fordern Experten, präventiv zu ar-
beiten. Andernfalls leide die Qualität 
des Unterrichts und damit das Bil-
dungsniveau in Deutschland.

Rückkehrer 6
Aus São Paulo, Bombay, Manila  und 
vielen weiteren Orten rund um den 
Globus kamen 25 aus dem Ausland zu-
rückgekehrte Schulleiter und Fachbe-
rater nach Berlin. Sie folgten  der Einla-
dung zu Austausch und Diskussion auf 
der ersten Rückkehrer-Tagung der ZfA.

ADHS  24
ADHS steht für Aufmerksamkeitsdefi-
zit-Hyperaktivitätssyndrom und ist 
eine der häufigsten psychischen Er-
krankungen bei Kindern und Jugendli-
chen in Deutschland. Kritiker warnen 
jedoch vor voreiligen Diagnosen.

Pro und Kontra   37
Die sächsische Kultusministerin Brun-
hild Kurth und der saarländische Mi-
nister für Bildung und Kultur, Ulrich 
Commerçon, nehmen Stellung zu der 
Frage: „Wer profitiert von der unver-
bindlichen Schullaufbahnempfehlung: 
Schule – Schüler – Eltern – Politik?“

Inklusion in England   10
England gilt als Vorreiter der schuli-
schen Inklusion, aber die jüngsten Re-
formen des Bildungsministeriums sind 
umstritten. Die Deutsche Schule Lon-
don bleibt davon weitgehend unbe-
rührt. Sie fördert schon lange Schüler 
mit unterschiedlichen Begabungen.

Vietnam 42
In Vietnam gibt es einen dynamischen 
Zuwachs bei Deutschlernern: In den 
Städten Hanoi, Hao Phong, Ho-Chi-
Minh-Stadt und Da Nang wird an zwölf 
Sprachdiplomschulen Deutsch unter-
richtet. Hinzu kommt die Deutsche 
Auslandsschule des Landes. Die Inter-
national German School Ho-Chi-
Minh-Stadt ist eine Schule im Aufbau 
mit einem ganzheitlichen Bildungs- 
angebot.

Königin mit Botschaft 50
Paulina Vega ist Absolventin der Deut-
schen Schule Bogotá und Miss Uni-
verse. Dass das Geschäft mit der 
Schönheit nicht ganz einfach ist, hat 
sie während ihrer einjährigen Regent-
schaft gelernt. Dennoch will sie Vorbild 
für Mädchen und junge Frauen sein.



„Ich fände es wichtig, dass Veranstaltungen 
in dieser Form auch in den folgenden Jahren 

stattfinden. Nach der Auslandstätigkeit ist 
es hilfreich, den Kontakt zu den ehemaligen 
Kolleginnen und Kollegen zu pflegen. Eine 

solche Veranstaltung bietet  
dazu eine Grundlage.“

Astrid Martínez López

 

Stefan Pauli unterrichtete acht Jahr
lang an der Deutsch-Schweizerische
Schule Hongkong.

Drei Mal wurde Gisela Fasse von der
ZfA ins Ausland vermittelt.

Dr. Hans-Joachim Czoske war als 
Schulleiter an mehreren Deutschen 
Schulen im Ausland tätig.

e 
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Vom Ausland ins Inland:  
Erste Rückkehrer-Tagung der ZfA

Die erste Rückkehrer-Tagung der ZfA fand bei den 
Teilnehmern großen Anklang.

INLAND INLAND
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Sie kamen aus São Paulo, Bombay, Manila, Windhoek, Sankt Petersburg und vielen weiteren Orten rund um 

den Globus: 25 aus dem Ausland zurückgekehrte Schulleiter und Fachberater folgten Anfang Oktober der Ein-

ladung der Zentralstelle für das Auslandsschulwesen (ZfA) zur ersten Rückkehrer-Tagung nach Berlin.

von STEFANY KRATH

Bevor der Austausch zwischen den Teilnehmenden beginnen 

konnte, wurde den versammelten Rückkehrern erst einmal 

Wertschätzung zuteil. Nachdem sie Anerkennungsschrei-

ben für ihren Auslandseinsatz erhalten hatten, dankte ihnen 

Joachim Lauer für ihr Engagement vor Ort. Der Leiter der ZfA 

bezeichnete es als wichtigen Erfolgsfaktor für die deutsche 

Auslandsschularbeit und betonte das „Höchstmaß an Motiva-

tion, Verantwortung und Kompetenz der ins Ausland vermit-

telten Schulleiterinnen und Schulleiter“.

Guter Aufenthalt, schwierige Rückkehr

Im Anschluss wurde in verschiedenen Foren über Erfahrun-

gen und Herausforderungen diskutiert. Die Teilnehmenden 

betonten viele positive Aspekte ihrer Arbeit im Ausland. Sie 

zeigten sich zufrieden mit der Anerkennung vor Ort ebenso 

wie mit der Wirksamkeit ihrer Tätigkeit in den Gastländern.

Ihre Rückkehr nach Deutschland fanden hingegen nicht alle 

Pädagogen ganz einfach. Im Fokus der Tagung stand daher 

besonders der Wunsch nach besseren Integrationsmöglich-

keiten im Anschluss an den Auslandseinsatz. „Der Austausch 

mit den Kollegen über die eigenen Erfahrungen bei der Rück-

kehr war sehr wichtig“, meint Astrid Martínez López rückbli-

ckend. Sie leitete die Deutsche Europäische Schule Manila.

Schließlich können die Rückkehrer die schulische Arbeit 

im Inland durch ihre Auslandserfahrung bereichern. Das ist 

auch für Oliver Schramm das Ziel. Der Leiter des Referats 

Auslandsschulen und Sport im Auswärtigen Amt appellierte 

an die Anwesenden: „Sie verfügen über einen reichen Erfah-

rungsschatz und eine im Auslandsdienst erweiterte große in-

terkulturelle und sprachliche Expertise, die es zu bewahren 

und im Inland weiterzugeben gilt.“

Interkulturelle Kompetenzen nutzen

Stefan Pauli sieht das ebenso. Er leitete die Berufsschule an 

der Deutsch-Schweizerischen Schule Hongkong. Acht Jahre 

lang arbeitete der Brandenburger mit Begeisterung in dem 

asiatischen Stadtstaat. „Die Zeit in Hongkong war eine wahn-

sinnig gute Schule für mich, von der ich bis heute profitiere“, 

erläutert er. „Ich habe gelernt, für andere Menschen offen 

zu sein und offen mit anderen Nationalitäten umzugehen.“ 

Mitte 2014 kam Pauli zurück nach Deutschland. Seine Reinte-

gration verlief weit weniger reibungslos als seine Integration 

in Hongkong. „Wenn man ins Ausland geht, wird man super 

vorbereitet. Das ist bei der Rückkehr anders. Ich komme aus 

einem Bundesland, wo man nicht mehr auf mich gewartet 

hat. Ich bin sozusagen als Versorgungsfall zurückgekommen.“ 

Pauli hatte gehofft, seine im Ausland erworbenen interkultu-

rellen Kompetenzen nach seiner Rückkehr gewinnbringend 

einzusetzen – zunächst vergeblich. Die Ursachen sieht der 

Pädagoge in der verschlechterten wirtschaftlichen Situation, 

der zunehmenden Landflucht und sinkenden Schülerzahlen 

in Brandenburg. „Meine ehemalige Schule gab es bei meiner 

Rückkehr gar nicht mehr.“ Mittlerweile hat Pauli das Bun-

desland gewechselt und ist erfolgreich an einer Berufsschule 

in Baden-Württemberg tätig. „Ich hatte schon den Eindruck, 

dass sich meine Auslandserfahrung und die damit verbunde-

nen interkulturellen Kompetenzen positiv in meinem Bewer-

bungsverfahren ausgewirkt haben.“

Mit Mehrsprachigkeit umgehen

Gisela Fasse ist Wiederholungstäterin. Drei Mal wurde die 

Deutsch- und Geschichtslehrerin von der ZfA ins Ausland 

vermittelt: zuerst als ADLK an die Europaschule in Brüssel, 

später als Leiterin der Neuen Sekundarstufe an die Deut-

sche Höhere Privatschule Windhoek und schließlich als 

Fachberaterin nach Südafrika. Seit 2011 ist Fasse an einem 

Gymnasium in Köln tätig und engagiert sich zusätzlich in  



„Die Rückkehrer-Tagung wurde von den 
Teilnehmern als besondere, wertschätzende 
Geste empfunden: gegenüber ihrer Person 

und ihrer geleisteten Arbeit. Wir waren uns 
einig, dass diese Veranstaltung unbedingt 

wiederholenswert ist!“  
Dr. Hans-Joachim Czoske

Integrationsklassen für Flüchtlinge. Gefragt nach ihren im 

Ausland erworbenen Kompetenzen, folgt die Antwort der 

Lehrerin umgehend: „Der Umgang mit Mehrsprachigkeit.“   

Auch wenn bei der jeweiligen Reintegration in Deutschland 

nicht immer alles nach ihren Vorstellungen verlief, zieht 

Fasse insgesamt ein positives Fazit. „Es hat sich immer alles 

zum Guten gefügt, rückblickend ist alles richtig gelaufen.“ Als 

sie 2011 aus Südafrika zurückkam, war „die Mehrsprachigkeit 

auch an Schulen im Inland angekommen“, berichtet Fasse. 

Sie entwickelte ein Konzept zum mehrsprachigen Theater-

spiel und nahm an dem europäischen Projekt „Plurilinguales 

Curriculum“ der TU Darmstadt teil. „Da konnte ich meine di-

versen im Ausland erworbenen Erfahrungen im Umgang mit 

Mehrsprachigkeit praktisch umsetzen.“ Das Besondere an ih-

rer Theater-AG: Die Jugendlichen reden und spielen in allen 

zur Verfügung stehenden Sprachen der Gruppe.  

Kontakt pflegen

Wie Fasse sieht auch Berufsschullehrer Pauli im Umgang mit 

Mehrsprachigkeit eine entscheidende Kompetenz der Rück-

kehrer, die gewinnbringend genutzt werden sollte: „Wir su-

chen hier händeringend Fachlehrer für Deutsch als Fremd-

sprache für unsere Flüchtlingsklassen. Die Kollegen aus dem 

Ausland sind für diese Aufgabe geradezu prädestiniert“, sagt 

Pauli. „Aber das ist im Inland noch gar nicht so bekannt. Es 

gibt noch große Informationslücken, die müssen geschlossen 

werden.“

Beide Pädagogen raten zu regelmäßigem Kontakt zum jewei-

ligen Schulamt, auch während des Auslandsaufenthalts. „Es 

ist eine Pflicht, sich als Kollege im Auslandsschuldienst immer 

wieder regelmäßig rückzumelden und sich damit rückzuver-

sichern, was im Heimatbundesland passiert, um im Gespräch 

zu bleiben“, erklärt Pauli. Fasse kann dies nur bestätigen. „Für 

Tätigkeiten im Auslandsschuldienst wird immer zu Offenheit, 

Aufmerksamkeit für das Neue und etwas Geduld geraten. Das 

gilt für die Rückkehr ganz genauso.“

Die Bilanz: Austausch verstärken

Auf der ersten ZfA-Rückkehrer-Tagung in Berlin wurde 

auch diskutiert, wie Schulleitungsstellen im Ausland für Be-

werber wieder attraktiver gestaltet werden könnten. Astrid 

Martínez López empfiehlt „eine umfassende und gezielte 

Vorbereitung der zukünftigen Schulleiter auf die Beson-

derheiten ihrer spezifischen Auslandsschule“. Die Teilneh-

mer sprachen sich auch für eine Anpassung der Gehälter 

und Auslandsbezüge der vermittelten Auslandsdienstlehr-

kräfte aus. Das Credo aller Beteiligten fiel einhellig aus:  

Der gegenseitige Austausch und die Reflexion von Erfah-

rungswerten seien enorm wichtig. Die Teilnehmer formulier-

ten verschiedene Anregungen, um die Situation zu verbes-

sern. Dazu gehörten regelmäßige Rückkehrer-Tagungen auf 

Länder- wie auf Bundesebene, aber auch Coachings für neue 

Kollegen vor Ort.

„Ein gelungener Auslandsaufenthalt bedeutet beruflich und 

persönlich ein großes Plus. In einem anderen Land leben 

und arbeiten zu können stellt eine große Herausforderung 

dar“, meint Dr. Hans-Joachim Czoske. Der Lehrer hat mehr-

fach Deutsche Schulen im Ausland geleitet. Er weiß, dass 

ein Auslandsdienst mit sehr viel Arbeit verbunden ist, aber: 

„Er ermöglicht auch zahlreiche neue Erfahrungen und bie-

tet neben einem hohen Maß an beruflicher Zufriedenheit 

vielfältige Chancen zur persönlichen Weiterentwicklung“, 

erklärt Czoske seine Motivation. Eine Aussage, der Pauli, 

Fasse und viele andere Rückkehrer zustimmen. Trotz aller 

Reintegrationsprobleme würden sie wieder ins Ausland 

gehen, jederzeit.   

Plus für Deutsche Auslandsschulen
Die Mittelerhöhung verstärkt die Qualitäts-
entwicklung an Deutschen Auslandsschulen.

Dorothee Bauni, Ländervorsitzende des Bund-Länder-Ausschusses für 
Schulische Arbeit im Ausland, Astrid Martínez López, ehemalige Leiterin 
der Deutschen Europäischen Schule Manila, und Oliver Schramm, Leiter 
des Referats Auslandsschulen und Sport im Auswärtigen Amt (v.l.n.r.). 
Alle anwesenden Schulleiter und Fachberater erhielten als Dank ein 
Anerkennungsschreiben.

INLAND
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Der Deutsche Bundestag stärkt die Auswärtige Kultur- und Bildungs

politik. 2016 erhält die Zentralstelle für das Auslandsschulwesen (ZfA) 

zusätzlich 20 Millionen Euro zur Förderung der Deutschen Auslands-

schulen. Vor allem vermittelte Lehrkräfte sollen davon profitieren. 

Seit 2002 stagnierten die Auslandsbe-

züge der rund 2.000 ins Ausland ver-

mittelten Lehrkräfte. Über die Jahre 

entstand eine Gehaltsdifferenz von 

mehr als 20 Prozent gegenüber an-

deren entsandten Beamten im Aus-

landsdienst – eine Differenz, die nun 

angepasst werden kann, damit der Aus-

landsschuldienst für Lehrkräfte wieder 

an Attraktivität gewinnt. Bernd Fabri-

tius freut sich, dass „diese Gerechtig-

keitslücke“ nunmehr geschlossen wird. 

Für den Vorsitzenden des Unteraus-

schusses für Auswärtige Kultur- und 

Bildungspolitik steht fest: „Die Qua-

lität der Deutschen Auslandsschulen 

steht und fällt mit den deutschen Leh-

rerinnen und Lehrern, die mit hohem 

persönlichen Einsatz im Ausland eine 

wichtige Arbeit leisten.“ 

Krisenprävention und humanitäre 
Hilfe

140 Deutsche Auslandsschulen be-

treut die ZfA derzeit unter Mitwirkung 

der Länder im Auftrag des Auswär-

tigen Amts. Die Schulen vermitteln 

demokratische Werte und sind Orte 

des interkulturellen Austausches. Der 

Ständige Vertreter des Zentralstellen-

leiters Peter Dicke betont die beson-

dere Bedeutung der Schulen in Kri-

sen- und Konfliktregionen: „Sie helfen 

mit, die Ursachen von Flucht zu be-

kämpfen.“ Das ist auch Bundestags

vizepräsidentin Ulla Schmidt wichtig. 

Sie bezeichnet die Mittelerhöhung 

als wichtigen Schritt zur „Stärkung 

der deutschen humanitären Hilfe in 

Krisenregionen“. 

Inklusion stärken

Die Mittelerhöhung kommt nicht nur 

dem Lehrpersonal zugute. Sie soll die 

Deutschen Auslandsschulen auch bei 

einer großen Herausforderung unter-

stützen: der Inklusion. So können die 

Schulen ihre Inklusionskonzepte wei-

ter ausbauen. Dazu gehören neben spe-

ziellen Arbeitsmitteln auch die schuli-

sche Sozialarbeit, schulpsychologische 

Beratung und Frühförderung. Weitere 

2 Millionen Euro sind für Baumaßnah-

men an Deutschen Auslandsschulen 

bestimmt. Darüber hinaus wurden je-

weils 3 Millionen Euro zusätzlich für 

den internationalen und europäischen 

Jugend- und Schüleraustausch und die 

Sportförderung beschlossen.

Wirkung im Inland

Dass besonders die vermittelten Lehr-

kräfte von den neuen Mitteln profi-

tieren sollen, hat langfristig auch für 

die inländische Schullandschaft Vor-

teile. Diesen Effekt hebt auch die Vor-

sitzende der Länder in der Auslands-

schularbeit, Dorothée Bauni, hervor: 

„Die Auslandsdienstlehrkräfte bringen 

nach ihrer Rückkehr neben Kompe-

tenzen im sprachlichen Bereich ein 

breites interkulturelles Verständnis 

mit, das sie im Inland gewinnbringend 

einsetzen können.“ Ein Anwendungs-

gebiet könne die Weiterentwicklung 

des Deutschen Sprachdiploms (DSD) 

Inland sein, das sich an junge Migran-

ten richtet. Lehrkräfte, die im Ausland 

Erfahrung mit DSD-Unterricht und 

-Prüfungen gesammelt haben, können 

hiesige Schulen unterstützen, die das 

DSD Inland anbieten.   

ANNE ODENDAHL



Schalldämpfende Kopfhörer für mehr Konzentration: Mit den richtigen Hilfsmitteln können alle 
Schüler dem regulären Unterricht folgen.

 

„Wir haben es nicht nur mit anerkannten 
Förderbedarfen zu tun“, erklärt  

Marie-Louise Balkenhol, Leiterin der  
Deutschen Schule London.

Inklusion EnglandInklusion in England 

Vorreiter der Inklusion?

England setzt bei der Umsetzung 

der UN-Behindertenrechtskon-

vention auf professionelle Ver-

netzung und die Autonomie der 

Schulen. Ob dies zu mehr Inklu-

sion führt, ist umstritten. 

von JOHANNA BÖTTGES

England gilt vielen als Vorreiter der In-

klusionsbewegung. Schon in den 70er 

Jahren setzten sich zahlreiche Vertre-

ter für die Rechte von Menschen mit 

Behinderungen ein. Seit 1995 soll der 

„Disability Discrimination Act“ de-

ren Gleichbehandlung sicherstellen, 

2010 abgelöst durch den „Equality Act“. 

Richtschnur ist, wie bei 160 Staaten 

weltweit, die UN-Konvention über die 

Rechte von Menschen mit Behinde-

rungen. In Artikel 24 verpflichten sich 

die Unterzeichner, allen Menschen Zu-

gang zum allgemeinen Bildungssys-

tem zu ermöglichen.

Fast 1,5 Millionen Schüler in England 

haben einen besonderen Förderbe-

darf, so das Bildungsministerium des 

Vereinigten Königreichs. Die meisten 

haben Schwierigkeiten in den Berei-

chen Lernen, Sprache und emotional-

soziale Entwicklung. Hinzu kommen 

Einschränkungen in der geistigen   
Lesen Sie weiter 
auf S. 12.
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Inklusion an der Deutschen Schule LondonInklusion an der Deutschen Schule London

Alle Schüler müssen 
inkludiert werden
Die Deutsche Schule London hat früh angefangen, Inklusion zu etablie-

ren. Doch ihre Leiterin sieht auch die Grenzen des Projekts.

Inklusion ist für Marie-Louise Bal-

kenhol ein umfassender Begriff: Alle 

neuen Schüler müssten inkludiert 

werden, schließlich hätten sie alle un-

terschiedliche Begabungen, ist die Lei-

terin der Deutschen Schule London 

überzeugt. In diesem Schuljahr sind 

das 169 Kinder – sämtliche Neuzu-

gänge der Schule.

Etwa 60 bis 70 Schülern der DS London 

wurde ein besonderer Förderbedarf 

bescheinigt. Sie haben zum Beispiel 

das Hyperaktivitätssyndrom ADHS, 

eine Körperbehinderung, eine Recht-

schreibschwäche oder sind hochbe-

gabt. Die Schule ermöglicht einen Un-

terricht mit persönlichen Lernzielen, 

wenn zum Beispiel ein Schüler mit Re-

chenschwäche in Mathe deutlich unter 

dem Jahrgangsniveau liegt. Schwierige 

Fälle können eine Einzelförderung 

durch Lernbegleiter erhalten. So wurde 

beispielsweise für einen Fünftklässler 

mit Asperger-Syndrom ein individuel-

ler Förderplan entwickelt, nach dem er 

teils in der Klasse, teils in Einzelstun-

den parallel unterrichtet wird. Die Kos-

ten für zusätzliches Personal müssten 

jedoch Schule und Eltern in der Regel 

selbst stemmen, erklärt Balkenhol. „Im 

staatlichen Schulsystem Englands gibt 

es zwar eine gute Fürsorge, aber wir als 

Privatschule erhalten nur im Ausnah-

mefall Unterstützung.“ 

Professionelles Netzwerk

Um selbst möglichst viel Unterstüt-

zung bieten zu können, hat die DS Lon-

don ein Netzwerk aus Psychologin-

nen, Sozialpädagogen und anderen 

Fachleuten aufgebaut. Eine Logopädin 

und eine deutsche Ärztin kommen 

regelmäßig zur Diagnose und Thera-

pie an die Schule. Gut aufgestellt ist 

die Schule in der Leserechtschreibför

derung, für die es eine eigene Lehrkraft 

gibt. Möglich ist auch ein Nachteils

ausgleich. Jugendliche mit Schwie-

rigkeiten beim Lesen und Schreiben 

können beispielsweise in Abiturklau-

suren verlängerte Einlesezeiten er-

halten. Diese Maßnahmen müssten 

allerdings aufwendig beantragt wer-

den, bedauert Balkenhol. 2014 hat die 

Schule einen Sonderpädagogen für 

den sozial-emotionalen Bereich einge-

stellt. „Schließlich haben wir es nicht 

nur mit anerkannten Förderbedarfen 

zu tun, sondern auch mit plötzlich  

auftauchenden Problemen wie Essstö-

rungen oder Ritzen.“ 

Nicht für alle die richtige Schule

Die Schulleiterin ist sich trotz ihrer 

Bemühungen bewusst, dass sie nicht 

alle Bedürfnisse befriedigen kann. „Wir 

können nicht jeden zum Realschulab-

schluss oder Abitur führen.“ Manche 

Kinder seien an einer staatlichen För-

derschule besser aufgehoben. Auch die 

Bilingualität stelle besondere Anfor-

derungen an das Kind. „Eltern eines 

deutschen Kindes mit Hörbehinde-

rung sage ich ganz offen: Das ist nicht 

die richtige Schule, weil das Kind mit 

zwei Sprachen klarkommen muss.“ 

Hinzu komme teilweise die Skepsis 

anderer Eltern. „Im Großen und Gan-

zen gibt es viel Verständnis, aber im 

Einzelfall kommt es immer wieder zu 

Diskussionen.“

Auch wenn die Deutsche Schule auf 

staatliche Unterstützung aus England 

weitgehend verzichten muss, kann der 

Standort den Schulalltag erleichtern. 

„In England herrscht eine besondere 

Lobkultur“, berichtet Balkenhol. „Kin-

der werden dadurch in ihrer Leistung 

und Selbstwahrnehmung gestärkt. 

Das gilt insbesondere für Kinder mit 

besonderen Lernbedürfnissen.“   

JOHANNA BÖTTGES

2015 hat das Auswärtige Amt zum zweiten Mal zur Teilnahme am Wettbewerb 

„DAS – gemeinsam lernen und leben. Inklusion an Deutschen Auslandsschu-

len“ aufgerufen. Alle Deutschen Schulen waren eingeladen, ein Unterrichts

projekt vorzustellen, das beispielhaft für ihre Inklusionsbemühungen steht. 

Schirmherrin des Wettbewerbs ist Ulla Schmidt, Vizepräsidentin des Deutschen 

Bundestags und Mitglied im Unterausschuss Auswärtige Kultur- und Bildungs-

politik. Die Siegerschulen waren bei Redaktionsschluss noch nicht bekannt. Die 

Preisverleihung fand am 6. Januar in Berlin statt.



oder motorischen Entwicklung, chro-

nische Krankheiten oder Hör- und 

Sehbehinderungen. 

Duales System

Wie in Deutschland gibt es in England 

sowohl inklusive Regelschulen als auch 

Förderschulen für spezielle Bedarfe. 

Das gemeinsame Lernen hat jedoch 

in England Tradition: Nicht nur in der 

Grundschule, von Klasse 1 bis 6, son-

dern auch an den meisten weiterfüh-

renden Schulen, den „Comprehensive 

Schools“, lernen Kinder unterschiedli-

cher Leistungsniveaus zusammen. Für 

die Leistungsstärkeren gibt es „Gram-

mar Schools“, die den deutschen Gym-

nasien gleichen.

Julie Allan, Professorin für Inklusion an der 
Universität Birmingham, ist überzeugt: 
„Das Problem liegt in unseren Strukturen.“

Viele Kinder mit besonderem Förder-

bedarf besuchen nach der Grundschule 

die regulären Gesamtschulen. Die 

meisten haben keinen offiziell beschei-

nigten Förderbedarf. Rund 58 Prozent 

derjenigen mit ausgewiesenem An-

spruch auf Förderung gingen im Ja-

nuar 2014 auf Regelschulen. Auch in 

Deutschland steigt der Inklusionsan-

teil, lag jedoch zur gleichen Zeit ledig-

lich bei 31 Prozent.

Rolle rückwärts?

Fragt man die Erziehungswissen-

schaftlerin Julie Allan von der Uni-

versität Birmingham, wie England im 

Fach „Inklusion“ abschneidet, gibt sie 

dem Land trotzdem nur ein „Befrie-

digend“. „Es wurde viel getan, um die 

Zahl der Kinder mit Förderbedarf an 

Regelschulen zu erhöhen, doch die 

Schulen müssen noch einige Barrie-

ren beseitigen: die Struktur der Un-

terrichtspraxis, aber vor allem die 

Haltungen.“ Im Zentrum verbreiteter 

Denkmuster stehe das Kind mit „sei-

nem“ Problem. „Doch das stimmt so 

nicht“, entgegnet Allan. „Wir, die Ge-

sellschaft, unsere Schulen haben das 

Problem. Das Problem liegt in unseren 

Strukturen.“ Aus Sicht der Professorin 

belohnt das derzeitige Fördersystem 

Eltern, Schulen und Behörden für die 

Fähigkeit, die Schwierigkeiten eines 

Kindes nachzuweisen. „In der Pra-

xis bedeutet das, dass mehr und mehr 

Kindern ein besonderer Förderbedarf 

bescheinigt wird.“ Tatsächlich steigt die 

Zahl neu ausgewiesener Förderbedarfe 

seit Jahren. Ein leichter Rückgang im 

Jahr 2014 ist auf Änderungen im Fest-

stellungsverfahren zurückzuführen.

Allan kritisiert die Schulpolitik des 

Staates, der seit einigen Jahren auf Pri-

vatisierung setzt. Zahlreiche Schulen 

wurden auf der Grundlage eines neuen 

Gesetzes in sogenannte „Free Schools“ 

und „Academies“ umgewandelt oder 

neu gegründet. Sie sind teils staatlich, 

teils durch private Sponsoren finan-

ziert und bestimmen ihre Lehrinhalte 

weitgehend unabhängig. Durch die fi-

nanzielle Freiheit soll die Qualität des 

Unterrichts steigen, doch einige Päda-

gogen sind besorgt. Aufsehen erregten 

unter anderem freie Religionsschulen, 

die die biblische Schöpfungslehre ver-

breiten. Ein weiterer Effekt der Pri-

vatisierungspraxis: Es werden immer 

mehr Schulen speziell für Kinder mit 

Förderbedarf gegründet. Für Allan 

und andere Inklusionsverfechter be-

deutet das mehr getrenntes Lernen 

und damit eine Rolle rückwärts in der 

Inklusionspolitik. 

Umstrittene Reform

Die Meinungen zur englischen Inklu-

sionspolitik sind gespalten: 2014 hat 

das Bildungsministerium umfassende 

Reformen des Fördersystems eingelei-

tet. Ganzheitliche Entwicklungspläne 

für jedes Kind sollen die Zusammen-

arbeit von Schulen, Therapeuten und 

Sozialarbeitern verstärken. Eltern kön-

nen selbst entscheiden, wie sie das ih-

nen zugeteilte Budget für die Bildung, 

Betreuung und Pflege ihres Kindes 

einsetzen. Junge Leute mit Förderbe-

darf sollen besser auf die Zeit nach der 

Schule vorbereitet werden, zum Bei-

spiel durch betreute Praktika. Doch 

Inklusionsbefürworter wie das „Cen-

tre for Studies on Inclusive Education“ 

kritisieren die Reform: „Das Bildungs-

ministerium besteht auf dem Recht 

der Eltern, zwischen einer Regel- oder 

Förderschule zu entscheiden, hat aber 

keinen Plan, um die Kompetenz der 

Schulen im Unterrichten behinderter 

Kinder zu verbessern. Das lässt man-

chen Eltern keine Wahl.“ Dass 2015 

die Jahresstatistik des Bildungsminis-

teriums zu Kindern mit Förderbedarf 

ausgesetzt wurde, werten Skeptiker als 

Verschleierungstaktik. 

Eine Lehrerausbildung, die inklusive 

Praxis berücksichtigt, hält Inklusi-

onsexpertin Allan für unerlässlich. 

„Wir werden immer Speziallehrkräfte 

für Kinder mit komplexen Bedarfen 

brauchen. Aber wir sollten uns darauf 

konzentrieren, dass alle Lehrer ler-

nen, alle Kinder zu unterrichten.“ Leis-

tungsvergleiche wie PISA hält sie für 

kontraproduktiv. „Der Druck, der mit 

der Rechenschaftspflicht der Schulen 

einhergeht, schreckt die Schulen vor 

inklusivem Unterricht ab.“ Für eine 

erfolgreiche Inklusion seien auch ein 

klares Bekenntnis der Schulleitung 

und mehr Mittel für die Schulen nö-

tig. Nur so könnten Eltern sich guten 

Gewissens für inklusive Beschulung 

entscheiden: „Solange ihnen das Ver-

trauen fehlt, werden sie weiterhin den 

getrennten Unterricht der Inklusion 

vorziehen.“   

Digitale 
ProDukte
für die Schule

Mehr dazu unter:  
www.pons.de/schule-digital
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Autor und Erziehungsberater 
Dr. Jan-Uwe Rogge erreichte 
mit seinen Ratgebern „Warum 
Raben die besseren Eltern sind“ 
und „Lasst die Kinder träumen“ 
eine große Leserschaft.

Als Ärztlicher Direktor der 
Klinik und Poliklinik für 
Kinder- und Jugendpsycho
somatik im Universitätsklini
kum Hamburg-Eppendorf und 
dem Altonaer Kinderkranken
haus hat Prof. Dr. Michael 
Schulte-Markwort täglich mit 
gestressten Kindern zu tun. Die 
Zunahme der Burn-out-Fälle 
bei Kindern veranlasste ihn, ein 
Buch darüber zu schreiben.  

Stress 
lass nach 

Stress 
lass nach 
Immer mehr Kinder und Jugendliche sind gestresst 

und erschöpft. Die Folge: körperliche Beschwerden 

und psychische Auffälligkeiten. Als Ursache wird 

oftmals ein hoher Leistungsdruck in die Diskussion 

gebracht, erzeugt durch die Gesellschaft, die Eltern 

und die Kinder selbst.

von SANDRA GEORG
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In den bilingualen Kindertagesstätten „Little Giants“ küm-

mern sich deutsch- und englischsprachige Erzieher um das 

Wohlergehen ihrer Schützlinge. Gemeinsam führen sie na-

turwissenschaftliche Experimente durch, lehren Schreiben, 

Rechnen, Schuhebinden. Auch Judo und Ballett stehen auf 

dem Programm. Alles zweisprachig, versteht sich. Auf den 

ersten Blick scheinen schon Zweijährige hier Tagesabläufe 

wie Manager zu haben. Ihre Fortschritte halten die Erzieher 

schriftlich fest und besprechen sie mit den Eltern. Hinkt ein 

Kind in seiner Entwicklung vermeintlich hinterher, gibt es 

individuelle Förderung.

Beispielhaft stehen die „Little Giants“ für eine heutzutage un-

endliche Zahl an Bildungs- und Freizeitangeboten. Nutzen  

Eltern die vielen Möglichkeiten nicht, macht sich mitun-

ter das Gefühl breit, dem Nachwuchs etwas vorzuenthalten. 

Schließlich will man das Beste für sein Kind und ihm den di-

rekten Weg in eine erfolgreiche Zukunft ebnen. Oberste Pri-

orität der einzelnen Programmpunkte ist deren Effektivität. 

Das Kind soll „Konkurrenten“ später schließlich in Wissen 

und Können voraus sein. Einfach in den Nachmittag hinein-

zuleben wird als Zeitverschwendung angesehen.

Grundschüler klagen über Stress

Da überrascht das Ergebnis der aktuellen „Elefanten-Kin-

dergesundheitsstudie“ kaum, bei der fast 5.000 Kinder im 

Alter zwischen sieben und neun Jahren befragt wurden: Be-

reits ein Viertel der Zweit- und Drittklässler fühlt sich oft 

oder sehr oft gestresst. Die Rahmenbedingungen, unter de-

nen Kinder heute aufwachsen, tragen dazu bei, wie Erzie-

hungswissenschaftler und Buchautor Dr. Jan-Uwe Rogge 

meint: „Den gesellschaftlichen Leistungsdruck übertragen 

Kinder auf sich selbst.“ Prof. Dr. Michael Schulte-Markwort, 

Ärztlicher Direktor zweier Hamburger Kinder- und Jugend-

psychiatrien, bestätigt Rogges Hypothese: „Bei Kindern und 

Jugendlichen herrscht die weit verbreitete Meinung, dass ein 

Abitur schlechter als 1,5 nichts wert sei, weil sie dann nicht 

alles studieren können, was im Angebot ist.“ Er sieht darin ein 

gesamtgesellschaftliches Problem, „um das wir uns dringend 

kümmern müssen“. Der Facharzt für Kinder- und Jugendpsy-

chiatrie wies bereits in seinem Buch „Burnout-Kids – Wie das 

Prinzip Leistung unsere Kinder überfordert“ auf die Gefahren 

hin. „Da Burn-out auch im Erwachsenenalter ein relevantes 

Problem ist, wundert es mich nicht, dass sich das Phänomen 

ins Kindes- und Jugendalter vorschiebt.“ Bei 36  Wochen-

stunden in der Sekundarstufe II plus Hausaufgaben, Sport 

und einem Instrument kämen die jungen Erwachsenen 

schnell auf insgesamt 50 Wochenstunden. „In vielen Familien 

herrscht dazu das Prinzip der durchdringenden Ökonomisie-

rung“, erklärt Schulte-Markwort, „es muss alles immer einen 

Sinn und Zweck haben und zu etwas hinführen.“

Wenn Ressourcen knapp werden

Die Wahrnehmung, dass nur ein sehr guter hoher Schulab-

schluss eine sichere Zukunft bedeutet, beschreibt auch Psy-

chologieprofessorin Inge Seiffge-Krenke in ihrem Fachartikel 

„Schulstress in Deutschland“. Sie verstärke den Leistungs- und 

Konkurrenzdruck, der wiederum eine „ernstzunehmende 

Stressquelle“ für Kinder und Jugendliche sei: „Misserfolge in 

Form von schlechten Noten werden als bedeutsam erlebt und 

als schwerwiegende Gefährdung der Zukunftschancen wahr-

genommen.“ Der Grund: Leistungs- und qualifikationsbezo-

gene Anforderungen gewinnen zunehmend an Bedeutung. 

„Die Schullaufbahn wird dabei als entscheidende Vorstufe für 

den beruflichen Eintritt und für den gesamten sozialen Status 

im Erwachsenenalter gesehen. Psychische und psychosoma-

tische Auffälligkeiten sind die Folge.“ 

Eine Kausalität, die Schulte-Markwort in den Kinder- und Ju-

gendpsychiatrien ebenfalls beobachtet. In den vergangenen 

Jahren ist dort die Zahl der Kinder und Jugendlichen mit ent-

sprechenden Beschwerden kontinuierlich gestiegen: „Bei vie-

len Patienten zeigt sich eine Dysbalance zwischen Anforde-

rungen und Bewältigungsmöglichkeiten.“ Die Kinder klagen 

über Schlaf- sowie Konzentrationsstörungen und haben das 

Gefühl, nicht mehr lernen zu können. Hinzu kommen psycho-

somatische Beschwerden wie Kopf- und Magenschmerzen.  

„Immer häufiger diagnostizieren wir eine Erschöpfungsde-

pression – und die ist gleichzusetzen mit einem Burn-out“, 

erklärt er. Der Kinderpsychiater sieht die Verantwortung für 

ein Umdenken vor allem bei den Schulen, auch wenn ihm 

bewusst ist, dass „Lehrer enorme Leistungen erbringen und 

selbst unter großem Druck stehen“. Er kritisiert, dass deut-

sche Schulen kein Ort der Wertschätzung seien: „Wenn Kin-

der eine schlechte Note schreiben, wird das meistens auf ihre 

Dummheit oder Faulheit zurückgeführt.“ Pädagogische Me-

thoden würden zu selten hinterfragt. Für die Zukunft emp-

fiehlt er, ressourcenorientiert und nicht defizitorientiert auf 

Schüler zu blicken.

Gelassenheit üben

Und was wünschen sich die Kinder? Dass in der Schule mehr 

Zeit bleibt, um sich auszuruhen, mit Freunden zu reden und 

zu spielen, fanden die Verantwortlichen des „LBS-Kinderba-

rometers 2015“ heraus. Seit 2007 liefert die Studie bundes-

weite Erkenntnisse zum Wohlbefinden von Kindern. Im Rah-

men der diesjährigen Veröffentlichung forderte der Sprecher 

des Deutschen Kinderschutzbundes, Friedhelm Güthoff, den 

Leistungsdruck kritisch zu hinterfragen: „Wir müssen aufhö-

ren, bereits bei Neun- bis Zehnjährigen die Weichen für das 

gesamte weitere Leben zu stellen.“ Erziehungswissenschaftler 

Rogge sieht dabei von einer Schuldzuweisung ab: „Es muss 

generell eine Veränderung in den Köpfen stattfinden.“ Sein 

Lösungsansatz heißt Loslassen. „Die Menschen sollten gelas-

sener werden. Dann kann auch Erziehung viel unbefangener 

und losgelöst von übersteigerten Zukunftsängsten statt-

finden.“ Die Kinder einfach mal nichts tun lassen. „Eigenen 

Fantasien und Tagträumen nachzuhängen ist ausgesprochen 

wichtig für die Entwicklung eines Kindes.“   
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„Ich habe Schwächen 
              und das ist okay“ 

Die Note Drei scheint das Prädikat „befriedigend“ verloren zu haben. 

Viele Kinder setzen sich heute unter großen Leistungsdruck und sind 

oft heillos überfordert. Redakteurin Sandra Georg sprach mit Entspan-

nungspädagogin und Stressmanagement-Trainerin Elena Grumann. Ihre 

jüngsten Klienten sind sechs Jahre alt.

Frau Grumann, Kinder kommen frei-

willig oder auf Empfehlung von Lehrern 

und Ärzten zu Ihnen. Welche Symptome 

beobachten Sie am häufigsten? 

Vor allem psychosomatische Be-

schwerden. Sie klagen über Bauch-

schmerzen, Kopfschmerzen oder 

Übelkeit, fühlen sich unkonzentriert, 

haben Schlafprobleme und große 

Angst, in der Schule zu versagen. Im 

schlimmsten Fall münden diese ersten 

Anzeichen in Depressionen, Selbstver-

letzung oder gar Selbstmordgedanken. 

Inwiefern kann Antistress- und Entspan-

nungstraining Kindern bei der Stressbe-

wältigung helfen?

Durch Mental- und Persönlich-

keitstraining lernen sie, mit stressigen 

Situationen umzugehen. Dazu gehört 

bei vielen Kindern, zunächst zu eru-

ieren, was genau sie überfordert. Oft 

ist es Schulstress oder Notendruck. 

Schließlich muss Selbstbewusstsein 

aufgebaut und erlernt werden, sich 

auch mal Fehler zu erlauben. Das ge-

lingt durch verhaltenstherapeutische 

Maßnahmen, progressive Muskelent-

spannung und Atemübungen. 

Welche konkreten Übungen wenden Sie 

dabei an? 

Unter anderem stelle ich meine Klien-

ten zu Beginn vor einen Spiegel und 

frage, was sie sehen. Häufig äußern 

Kinder aufgrund ihrer schlechten psy-

chischen Verfassung dann Dinge, die 

sie an ihrem Spiegelbild stören. Dann 

finden wir gemeinsam heraus, wel-

che Eigenschaften sie an sich mögen, 

und stellen diese in den Vordergrund. 

So entsteht eine positive Selbstwahr-

nehmung, die ihnen auch in schwieri-

gen Situationen hilft, zum Beispiel bei 

Klausuren. Ich übe mit den Kindern 

außerdem sogenannte Glaubenssätze 

ein wie „Ich schaffe das!“ oder „Ich bin 

selbstbewusst!“, aus denen sie in einer 

Prüfungssituation Kraft schöpfen.

Welche Fortschritte beobachten Sie bei 

den Kindern?

Sie lernen, wie sie sich selber helfen 

können und dass sie Stress nicht hilflos 

ausgeliefert sind. Wenn meine Klienten 

am Ende des Trainings zu mir kommen 

und sagen: „Ich weiß jetzt, dass ich 

Stärken habe, aber auch Schwächen – 

und das ist okay“, dann haben sie ver-

innerlicht, dass Leistung nicht alles ist. 

Wie kann man verhindern, dass solch 

großer Stress entsteht?

Die Prävention beginnt zu Hause. El-

tern haben eine wichtige Vorbild-

funktion. Wenn Mama und Papa 

ständig unter Strom stehen und nicht 

abschalten können, überträgt sich 

das zwangsläufig aufs Kind. Wichtig 

ist, dass Pausen ganz natürlich in den 

Alltag integriert werden: Nach dem 

Mittagessen erst einmal 30 Minuten 

gar nichts machen und entspannen, 

bevor es an die Hausaufgaben geht. 

Zwischen der Arbeit für verschiedene 

Fächer dann kurz aufstehen, ans offene 

Fenster treten und frische Luft schnap-

pen. Durch kleine Pausen reguliert sich 

der Körper, und der Geist gerät nicht so 

schnell unter Druck.   

G8 oder G9? Auf die Umsetzung 
kommt es an
Ein Abitur nach acht Jahren löst nicht automatisch 

mehr Stress aus, wie Studien belegen. Ob G8 oder G9 

letztlich besser ist, muss jedes Bundesland selbst 

entscheiden, meinen die Kultusministerinnen Frauke 

Heiligenstadt und Sylvia Löhrmann.

von SANDRA GEORG

Mit der Einführung von G8 zog die Unzufriedenheit in nie-

dersächsische Gymnasien ein. Die amtierende Kultusministe-

rin Frauke Heiligenstadt erinnert sich: „Lehrkräften blieb zu 

wenig Zeit, den Unterrichtsstoff zu vermitteln. Kinder und Ju-

gendliche klagten über zu viel Stress und Leistungsdruck.“ Die 

Zeit für Freunde sei knapp, und der Stundenplan bestimme 

das Familienleben, fanden viele Eltern. Zudem wechselten 

zahlreiche Schüler von Gymnasien auf Schulen, die weiterhin 

das Abitur nach neun Jahren anboten. „Vielen wäre durch die 

verkürzte Lernzeit ein mögliches Abitur ansonsten verwehrt 

geblieben“, erläutert Heiligenstadt den Trend. Die Idee kam 

auf, G9 wieder einzuführen.

Niedersachsens Rückkehr zu neun Jahren

Die niedersächsische Bildungsministerin initiierte ein Dia-

logforum mit allen bildungspolitischen Akteuren: dem Lan-

deseltern- und Landesschülerrat, Verbänden, Abgeordneten 

und Gewerkschaften. Eine Expertenkommission legte im 

Anschluss einen detaillierten Bericht vor, der fast alle von 

der Rückkehr zu G9 überzeugte. Lediglich eine überschau-

bare Gruppe aus der Wirtschaft sprach sich für G8 aus, um 

die jungen Leute schnell auf dem Arbeitsmarkt begrüßen zu 

können. Doch für den Großteil der Unternehmer hatten sich 

die Erwartungen an G8 ohnehin nicht erfüllt. „Viele Perso-

naler bemängelten, dass die Schüler keine Zeit für ihre Per-

sönlichkeitsentwicklung gehabt hätten“, erklärt Heiligenstadt 

– ein Kritikpunkt, den auch Universitäten bundesweit immer

häufiger äußern. Zwar ist das Eintrittsalter in Studium oder 

Berufsleben durch G8 vielerorts gesunken, es fehlt jedoch an 

Selbstständigkeit und Eigeninitiative der jungen Erwachse-

nen. Durch G9 will Niedersachsen den Schülern wieder eine 

angemessene Entwicklung ermöglichen. „Wir wollen mehr 

Zeit zum Leben und Lernen einräumen“, fasst die Kultus-

ministerin die erneute Umstellung im aktuellen Schuljahr 

2015/2016 zusammen.    

2014 

87% Nicht- 
Anwendende

6% Hirndopende
8% Nutzer frei 

verkäuflicher
Mittel wie 
Koffeintabletten 

2010 

88% Nicht- 
Anwendende

5% Hirndopende
5% Nutzer frei 

verkäuflicher
Mittel wie 
Koffeintabletten 

2% nicht 
zuzuordnen

Studierende mit  leistungsbezogenem  Substanzkonsum – 2014 und 2010  im Vergleich
Befragt wurden 6.700 Studierende

Rundungsbedingt addieren sich die Werte des linken Kreisdiagramms auf 101 Prozent. 
Quelle: DZHW HISBUS-Befragung Hirndoping II



   

Schocktherapie für Schulen

Auch andernorts in Deutschland macht man sich Gedanken 

über die Umsetzung von G8, zum Beispiel in Nordrhein-West-

falen. „Die überhastete Einführung hat zu Schwierigkeiten 

geführt“, erläutert Bildungsministerin Sylvia Löhrmann, die 

das G8-Konzept von der Vorgängerregierung übernommen 

hat. „Es gab keine Vorbereitung im Ganztagsangebot, keine 

veränderten Lehrpläne. Das war eine Art Schocktherapie für 

die Schulen.“ Nach ihrem Amtseintritt im Jahr 2010 stellte 

die Politikerin deshalb allen 6.000 Gymnasien des Landes 

die Frage: Wollt ihr zurück zu G9? „Doch nur 13 Gymnasien 

antworteten mit ‚Ja‘. Alle anderen sprachen sich für einen 

Optimierungsprozess von G8 aus.“ Ein Zehn-Punkte-Pro-

gramm wurde erarbeitet, um ein Abitur nach acht Jahren 

zu etablieren, das „für Schüler gut leistbar ist“. Zukünftig 

STRESS IM STUDIUM
MIT HIRNDOPING ZUM OPTIMUM?

Das Stressniveau bei G8 und G9 ist Studien zufolge zwar 

gleich, ein wachsender gesellschaftlicher Leistungsdruck 

dennoch nicht von der Hand zu weisen. Schon Grundschü-

ler fühlen sich diesem Druck ausgeliefert, und bei manchen 

setzt sich dieses Gefühl bis in die Hochschule fort. In einer 

aktuellen Studie (siehe Abbildung S. 17) fand das Deutsche 

Zentrum für Hochschul- und Wissenschaftsforschung 

(DZHW) heraus: 14 Prozent der Studierenden akzeptieren 

ihre natürlichen Leistungsgrenzen nicht, die ihnen durch 

Stresssymptome aufgezeigt werden. Stattdessen nehmen 

sie frei verkäufliche Substanzen wie homöopathische Mit-

tel, Koffeintabletten oder Vitaminpräparate ein, die ihr 

Durchhaltevermögen und Lernpensum erhöhen sollen. 

6 Prozent greifen laut DZHW-Studie sogar auf verschrei-

bungspflichtige Arzneimittel oder illegale Drogen zurück. 

„Studierende, die zur Stressbewältigung zu Hilfsmitteln 

greifen, fühlen sich insgesamt unzufriedener in ihrem 

Leben und sind an den Hochschulen weniger gut sozial 

integriert“, erklären die Verantwortlichen der Studie. Von 

einem Massenphänomen könne man aber nicht sprechen. 

Experten raten dennoch zu mehr Aufklärung, wie Stressbe-

wältigung im Studium gelingen kann.

Die niedersächsische Kultusministerin 
Frauke Heiligenstadt will Schülern 
durch die Rückkehr zu G9 mehr Lern- 
und Lebenszeit gewähren. 

Sylvia Löhrmann, NRW-Ministerin 
für Schule und Weiterbildung, hält 
an G8 fest, will das Konzept aber in 
Zusammenarbeit mit den Schulen 
optimieren.

gibt es verbindliche Obergrenzen für Hausaufgaben, und in 

Nicht-Ganztagsschulen wird der Nachmittagsunterricht be-

grenzt, um mehr Freiräume für die Jugendlichen zu schaf-

fen. Außerdem wird empfohlen, die Unterrichtsstunden von 

45 Minuten auf 60 Minuten umzustellen, damit an einem Tag 

nur sechs Fächer statt acht im Stundenplan stehen. So bleibt 

mehr Zeit für Lerninhalte. 

Mehr Lernzeit, mehr Lebenszeit

Niedersachsen befindet sich derweil auch in einer Optimie-

rungsphase, denn eine einfache Rückkehr zu G9 kam für die 

Verantwortlichen nicht in Frage. „Wir wollen ein ‚moder-

nes Abitur‘ nach neun Jahren“, erklärt Frauke Heiligenstadt. 

„Dazu gehört, dass einerseits mehr Zeit für Freunde, Hob-

bys oder soziales Engagement bleibt und andererseits Lern

inhalte vertieft werden.“ Konkret bedeutet das eine vollere 

Stundentafel bei gleichbleibendem Lernstoff, zusätzliche För-

derstunden und weniger Klausuren. Außerdem werden ver-

stärkt Elemente der Berufs- und Studienorientierung durch 

ein zusätzliches Praktikum in Jahrgangsstufe 11 angeboten. 

Von dem „modernen Abitur“ profitieren die Lehrer ebenfalls, 

meint die niedersächsische Politikerin: „Auch wenn eine Um-

stellung zunächst immer Mehraufwand bedeutet, entlasten 

wir sie langfristig, beispielsweise durch weniger Klausuren.“

G8 – kein Synonym für Stress

Der weit verbreiteten Kritik, G8 sei schuld am erhöhten 

Druck auf Schüler- und Lehrerseite, widerspricht NRW-Bil-

dungsministerin Löhrmann: „Das Abitur nach acht Jahren ist 

einfach schlecht vorbereitet eingeführt worden.“  Vor allem 

die westdeutschen Bundesländer mit ihrer G9-Tradition seien 

deshalb skeptisch gewesen. Zum Vergleich zieht die Politike-

rin die Gymnasien in Ostdeutschland heran, deren Schüler 

seit jeher „nach acht Jahren das Abitur machen und für ganz-

heitliche Bildungsprozesse stehen und nicht für besonders 

hohen Druck“.

Aktuelle Studien bestätigen die Einschätzung Löhrmanns, 

dass der Schulstress durch G8 nicht gestiegen ist. Eine 

Erhebung des Hector-Instituts für empirische Bildungs-

forschung und der Universität Tübingen zeigt: G8- und 

G9-Schüler verbringen vergleichbar viel Zeit mit der Fami-

lie, schulischen Angeboten, Lesen, Computerspielen und 

Chatten. Lediglich für Freunde, Nebenjobs und Sport bleibt 

G9ern mehr Zeit. Auch Experten des Instituts der deutschen 

Wirtschaft konstatieren nach einem Vergleich zahlreicher 

Studien: „Die von den G8-Kritikern befürchteten negativen 

Effekte durch die G8-Reform können nicht belegt werden.“ 

Die Schüler erzielten weder schlechtere Bildungsergebnisse 

noch klagten sie über größeren Stress oder gesundheitli-

che Beschwerden. Im Rahmen des „LBS-Kinderbarometers“ 

nannten 15 Prozent der Schüler zudem nicht das Schul- 

system als Ursache für Leistungsdruck, sondern die eigenen 

Eltern, die gute Lernerfolge wünschen und hohe Anforderun-

gen an ihren Nachwuchs stellen. 

Für Schulministerin Löhrmann ist deswegen „gute pädagogi-

sche Arbeit entscheidend“. Den einen Königsweg gibt es nicht, 

weiß auch Frauke Heiligenstadt: „Jedes Bundesland muss 

seinen eigenen Weg finden.“   

MeldungenMeldungen
Ungarische Siegerin bei 
„Jugend debattiert international“
Riga. Die 18-jährige Anna Ryan aus Budapest hat den 9. Wett-

bewerb von „Jugend debattiert international“ gewonnen. 

Während der Finalwoche traten jeweils zwei Landessieger 

aus Estland, Lettland, Litauen, Polen, Russland, Tschechien, 

der Ukraine und Ungarn gegeneinander an. Nach Qualifikati-

onsrunden und Halbfinale gingen vier Finalisten in die letzte 

Debatte. Die junge Ungarin setzte sich zur Frage „Sollen alle 

Mitgliedstaaten des Europarats jährlich eine Mindestzahl von 

Flüchtlingen aufnehmen?“ gegen František Posolda aus Tsche-

chien durch. Insgesamt hatten 2.000 Schüler am Wettbewerb 

teilgenommen, bei dem alle Kandidaten auf Deutsch debattie-

ren. Die meisten von ihnen besuchen Schulen, die das Deut-

sche Sprachdiplom der Kultusministerkonferenz anbieten.  

„Jugend debattiert international“, initiiert von der Zentralstelle 

für das Auslandsschulwesen, dem Goethe-Institut, der Stif-

tung „Erinnerung, Verantwortung und Zukunft“ und der Ge-

meinnützigen Hertie-Stiftung, soll Jugendliche anregen, sich 

mit gesellschaftspolitischen Themen auseinanderzusetzen.  

  [AO]

Mehr zum Wettbewerb unter: www.jugend-debattiert.eu
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Lehrberuf: ein 
Stressberuf?

Beschäftigte im Bildungswesen stehen häufiger un-

ter Stress und klagen mehr über emotionale Er-

schöpfung als andere Berufsgruppen – unter ihnen 

viele Lehrkräfte, die oft Herausforderungen im Klas-

senzimmer begegnen, auf die ihr Studium sie nicht 

vorbereitet.

Ein Klassenraum, 30 Schüler und ein Lärmpegel vergleich-

bar mit einem Rasenmäher. Einige sind nicht am Fach inte-

ressiert, auf dem Handybildschirm ist mehr los als auf der 

Kreidetafel, oder es mangelt schlicht an Sprachkenntnissen. 

Doch es sind nicht nur die Schüler, die den Lehrern biswei-

len Schweißperlen auf die Stirn treiben: Eltern klagen gute 

Noten ein. Schulleitungen nehmen die Interessen des Kolle-

giums kaum wahr. Im Schulalltag bleibt wenig Zeit, um neue 

Konzepte und Methoden im Unterricht zu erproben. Das sind 

nur einige von vielen Faktoren, die zu Erschöpfung bei Lehr-

kräften führen können und im schlimmsten Fall zu einem 

Burn-out.

von ANNE ODENDAHL

 

Arbeitsschwerpunkte von 
Rolf Hanisch sind Führungs
kräfte-Coaching und 
Schulleiterqualifizierung.

Professor Dr. Kristina Reiss 
studierte Mathematik und 
Physik an der Universität 
Heidelberg. Seit 2009 ist sie 
Professorin für Didaktik der 
Mathematik an der Technischen 
Universität München und seit 
2014 Dekanin der TUM School 
of Education.

Udo Beckmann leitete von 1996 
bis 2005 eine Hauptschule in 
einem sozialen Brennpunkt in 
Dortmund.

Eine national repräsentative Studie zur Arbeitsbelastung im 

Lehrberuf gibt es nicht, doch ein Gutachten des Aktionsrats 

Bildung fasst die Ergebnisse vieler kleiner Studien zusam-

men: Sehr viele Beschäftigte im Bildungswesen leiden unter 

chronischem Stress und psychischen Beeinträchtigungen. 

Die meisten Studien sprechen von etwa einem Drittel Be-

troffener. Zudem zeigt sich im Vergleich zwischen Berufs-

gruppen, dass sich Beschäftigte aus dem Bildungswesen als 

besonders stark belastet empfinden. Auch in der Gesellschaft 

spiegelt sich dieses Bild wider: Fast drei Viertel der Teilneh-

mer einer Umfrage des Allensbach-Instituts attestieren Leh-

rern eine starke psychische Belastung. Weitere 66 Prozent 

sagen, dass Lehrer einen anstrengenden Beruf ausüben und 

oft in der Kritik stehen.

 
Gesellschaftliche Wertschätzung

Gleichzeitig rangiert der Lehrberuf bei aktuellen Befragun-

gen zum Ansehen einzelner Berufsgruppen immer noch im 

oberen Drittel – neben Feuerwehrmännern und Ärzten. Leh-

rer genießen ein hohes Ansehen, ihr Beruf wird als wichtige 

gesellschaftliche Leistung anerkannt. Um die Belastungen 

zu mindern, müsse präventiv gearbeitet werden, fordert der 
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Aktionsrat in seinem Gutachten. Ansonsten leide die Qualität 

der Arbeit im Unterricht und damit das Bildungsniveau der 

gesamten Nation.

An den Hochschulen ansetzen

Prävention kann bereits vor der Berufswahl beginnen. Dr. 

Rolf Hanisch, Vorsitzender des Deutschen Vereins zur För-

derung der Lehrerinnen- und Lehrerfortbildung (DVLfB), 

plädiert für Assessment-Center oder Auswahltests vor dem 

Studium: „Wir müssen die Richtigen für das Studium begeis-

tern. Fachkompetenz ist wichtig, aber das allein macht keinen 

guten Lehrer aus. Wir brauchen Menschen, die Lust haben, 

Schüler dabei zu begleiten, selbstständig zu werden.“ Im Stu-

dium besuchen die Lehramtsanwärter zumeist Vorlesungen 

in riesigen Hörsälen: „Frontalunterricht funktioniert weder 

in der Universität noch vor der Schulklasse. Universitäten 

sind bei Unterrichtsmethoden in ihren alten Mustern ver-

haftet“, meint Udo Beckmann, Bundesvorsitzender des Ver-

bands  Bildung und Erziehung. „Sie müssen sich stattdessen 

den gegebenen Berufsbedingungen der Lehrkräfte anpassen. 

Das, was Lehrer im täglichen Unterricht leisten sollen, wird 

noch zu wenig vorgelebt.“ Für den VBE-Vorsitzenden gehö-

ren Diagnose- und Teamfähigkeit sowie Stress- und Zeitma-

nagement mit in die Curricula der Hochschulen. Zusätzlich 

müssten der professionelle Umgang mit Eltern und deren Be-

ratung geschult werden. Da das Lehramt jedoch an den meis-

ten Universitäten keine eigene Fakultät hat, sondern an die 

jeweiligen Fachwissenschaften geknüpft ist, kommt die Di-

daktik häufig zu kurz. Hier setzt das Konzept der School of 

Education an der Technischen Universität München an, die 

Erziehungswissenschaft und Fachdidaktik in einer Fakul-

tät vereint, die mit den Fachfakultäten zusammenarbeitet. 

„Eine enge Verbindung der Bereiche ermöglicht eine präzise 

Abstimmung von Ausbildungsinhalten. Das führt dazu, dass 

Studierende besser auf die Praxis vorbereitet werden“, meint 

Dekanin Prof. Dr. Kristina Reiss. Die School of Education ist 

die erste Fakultät für Lehrerbildung und Bildungsforschung 

in Deutschland.
 
Umgang mit Heterogenität

Die größten Herausforderungen für Lehrer liegen in der In-

klusion, Integration und Diversität, in immer heterogener 

werdenden Schülerschaften also. Die Diskussion um didak-

tische Fähigkeiten gewinnt noch mehr an Bedeutung, wenn 

viele Kinder und Jugendliche mit Fluchterfahrung an deut-

sche Schulen kommen. Beckmann fordert deshalb Verände-

rungen bereits in der ersten Phase der Lehrerausbildung: „Um 

mit Heterogenität umgehen zu können, müssen Lehrkräfte 

eine hohe Diagnosefähigkeit, ein breites Methodenreper-

toire gepaart mit fundiertem fachlich-didaktischem Wissen 

mitbringen.“ Professor Reiss geht noch einen Schritt weiter 

und fordert, dass angehende Lehrkräfte Kompetenzen nicht 

nur im eigenen gesellschaftlichen Kontext erwerben sollten. 

Für Studierende müssten bessere Möglichkeiten geschaffen 

werden, um beispielsweise andere Unterrichtsmethoden im 

Ausland kennenzulernen. Das setzt aber geänderte Rahmen-

bedingungen voraus: „Bisher sind die Studenten wesentlich 

auf ein Bundesland, wenn nicht sogar auf eine Universität 

festgelegt“, bemängelt Reiss.

 

Auch Bund und Länder haben die Problematik erkannt und 

wollen mit der „Qualitätsoffensive Lehrerbildung“ gemein-

same Reformen anstoßen. Nach einem wettbewerbsorientier-

ten Verfahren unterstützen sie Projekte, die Innovationen in 

der Lehrerausbildung ermöglichen und eine stärkere Abstim-

mung zwischen allen Ausbildungsbeteiligten sicherstellen.
 
Weiterbilden im Dienst

Doch ebenso wichtig wie die Vorbereitung im Studium ist die 

Fort- und Weiterbildung für Lehrkräfte im Dienst. Ein Stu-

dium, das bereits mehrere Jahre oder sogar Jahrzehnte zu-

rückliegt, kann schwerlich auf aktuelle Herausforderungen   



  [CP]

vorbereiten. „Lehrerfort- und weiterbildung muss ernst ge-

nommen und Lehrkräfte kontinuierlich unterstützt werden“, 

warnt Hanisch vom DVLfB. In den Schulgesetzen ist zwar ver-

ankert, dass Lehrer sich ständig weiterbilden sollen, genaue 

Vorgaben gibt es aber nicht. Ein weiterer Knackpunkt ist, dass 

es laut Verband zu wenig finanzielle Mittel und ausgebildete 

Fortbilder gibt. Vonseiten der Lehrer sind Fortbildungen je-

doch stark nachgefragt, sowohl zum Erwerb didaktischer als 

auch fachlicher Kompetenzen.
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Über die Lehrkräfte hinaus

In Hanischs langjähriger Erfahrung bei Fort- und Weiterbil-

dungen hat sich gezeigt, dass auch Schulleiter, Schüler und 

Eltern in die komplexen Problemstellungen im Schulkosmos 

einbezogen werden sollten. Gemeinsam lässt sich eine Ana-

lyse der Situation besser erstellen und Lösungswege im Kon-

sens erarbeiten. Eine starke Schulleitung sei dabei besonders 

wichtig. „Sie positioniert sich bei Bildungsfragen und gibt die 

Aufträge und Steuerimpulse der Bildungsverwaltungen nicht 

ungefiltert ans Kollegium weiter. Das mindert den Stress 

bei Lehrkräften“, sagt Hanisch. Werden Lehrkräfte hingegen 

nicht einbezogen, fühlen sie sich oft hilflos.

Auch Eltern geht es nicht anders, wenn sie plötzlich vor voll-

endete Tatsachen gestellt werden: „Gerade Eltern sind mit 

Änderungen oft überfordert und nehmen ihre Kinder vor-

eilig von der Schule, wenn kein durchdachtes Konzept vor-

liegt und entsprechend kommuniziert wird“, berichtet der 

DVLfB-Vorsitzende. Um solche und ähnliche Szenarien zu 

verhindern, müssen alle Beteiligten an einem Strang ziehen. 

Schüler zeigten dabei viel Offenheit, auch für neue Unter-

richtsmethoden: „Sie sind ein Motor der Veränderung. Sie 

haben ein gutes Gefühl für die Situation in ihrer Klasse und 

die Kompetenzen des Lehrers. Schüler können Lehrer darin 

bestärken, Veränderungen mitzutragen.“   

Stressfaktor Lärm: So laut wie ein Rasenmäher

30 Schüler schaffen in einem Klassenzimmer einen Lärm-

pegel von durchschnittlich 65 Dezibel. Das ist so laut wie 

Staubsaugen oder Rasenmähen. Laute Gespräche in Ar-

beitsgruppen, Stühlerücken und Außengeräusche schaffen 

eine permanente Lärmkulisse. Eine schlechte Raumakustik 

kommt hinzu. In vielen Klassenzimmern wird Schall von 

Mauern und unverkleideten Decken reflektiert. Nicht nur 

Stimmprobleme oder Hörminderung sind bei Lehrkräften 

die Folge. Das Bundesamt für Arbeitsschutz und Arbeits-

medizin weist darauf hin, dass Lärmstress ein Risikofaktor 

für Burn-out oder Herzinfarkt ist.

MeldungenMeldungen
Lehrermangel weltweit
Bonn. Anlässlich des Weltlehrertags im Oktober bilanzierte 

die UNESCO, dass weltweit zurzeit vier Millionen Lehrkräfte 

fehlen. Bis 2020 erfordere es allein über zehn Millionen neue 

Grundschullehrer, um die Bildung von Primarschulkindern 

weltweit zu sichern. Laut UNESCO hat sich zwar die Relation 

Schüler pro Lehrer seit 1999 in über 80 Prozent der Länder 

verbessert, große Klassen bleiben aber weiterhin ein Problem. 

„Wir benötigen dringend gut ausgebildete Lehrkräfte in allen 

Bildungsstufen. Das gilt auch für Deutschland. Zunehmend 

heterogene Lerngruppen erfordern eine ganz neue Aus-und 

Weiterbildung von Lehrenden“, meint Walter Hirche, Vor-

standsmitglied der Deutschen UNESCO-Kommission. Eine 

entsprechende Maßnahme soll auch dazu beitragen, die fest-

gelegten Bildungsziele der „Agenda 2030 für nachhaltige Ent-

wicklung“ zu erreichen, die von der UNESCO koordiniert und 

überwacht werden. Hierzu zählt beispielsweise eine inklusive, 

chancengerechte und hochwertige Bildung für alle Men-

schen, die bisher vielfach auch an der fehlenden Finanzierung 

scheitert.   

Die UNESCO veröffentlicht jährlich einen Weltbildungs

bericht, im Internet zu finden unter: www.unesco.de

Einladung zur Langsamkeit

Immer mehr, immer schneller, immer effizienter. Heutzutage scheinen 

die Möglichkeiten unendlich, doch die Zeit ist knapp. Warum Beschleu-

Einladung zur Langsamkeit

nigung nicht immer der Königsweg ist, erklärt Prof. Peter Heintel. Ein 

Gastbeitrag.

Peter Heintel wurde 1940 in Wien 

geboren und ist emeritierter Pro-

fessor für Philosophie und Grup-

pendynamik. Er habilitierte 1968 an 

der Universität Wien und arbeitete 

später als Rektor der Universität 

Klagenfurt. Heintel befasste sich un-

ter anderem mit Organisationsfor-

schung und Politischer Philosophie. 

Er ist Mitbegründer des „Vereins zur 

Verzögerung der Zeit“, der einen re-

flektierten Umgang mit Zeit fordert.

Die Geschwindigkeiten sind in den 

letzten 20 Jahren in allen Bereichen ra-

sant gestiegen: Fortbewegungsmittel, 

Maschinen, Rechenzeiten, Kommuni-

kationsmöglichkeiten. Diese Tatsache 

führt zu einer permanenten Zeitver-

dichtung. In gleiche Zeiträume kann 

immer mehr „hineingepackt“ werden. 

Subjektiv wird dies als Zeitbeschleuni-

gung empfunden. Eine E-Mail impli-

ziert anscheinend die metaphysische 

Forderung, sofort beantwortet werden 

zu wollen. Unterstützt wird diese Be-

schleunigung durch die Dominanz des 

ökonomischen Systems. Es hat sich in 

allen anderen gesellschaftlichen Sys-

temen eingenistet. In ihm gilt, dass 

der Schnellere in der liberalisierten 

Konkurrenzgesellschaft gewinnt, denn 

„Zeit ist Geld“. Weniger gebrauchte Zeit 

macht Produkte billiger. Der Zeitdruck 

wächst. 

Nichts mehr verpassen

Die Zeitverdichtung trifft auch Pau-

sen und Übergänge. Sie werden immer 

mehr verkürzt oder finden gar nicht 

mehr statt. Eine Szene folgt übergangs-

los der anderen. Dies produziert soge-

nannte „Überlagerungsphänomene“. 

Obwohl ich schon woanders bin, hän-

gen meine Gedanken und Empfin-

dungen noch am Vorhergehenden. 

„Nach-Denken“ und Aufarbeiten kom-

men zu kurz. Informationsüberfülle 

und Reizüberflutung sorgen für ein 

zerstreutes Ich. Wir scheinen in einer 

Versäumnisgesellschaft zu leben. Er-

zwungene Pausen lassen uns sofort 

zu PC oder Handy greifen. Jeder Au-

genblick muss gefüllt werden. Ständig 

zieht vieles an uns vorüber, von dem 

wir kaum mehr Notiz nehmen können. 

Freizeit = freie Zeit?

Schließlich muss eingesehen wer-

den, dass die wenigsten von uns Um-

gang mit Zeit wirklich gelernt haben. 

Zeitsouveränität ist ein schönes Wort, 

unsere Freizeitgestaltung spricht aber 

eine andere Sprache. Meist wird ver-

sucht, sie ebenso zu füllen wie die 

Arbeitszeit. Zeitverdichtungen und 

Zeitdruck erzeugen aber nicht nur 

Stress, sondern Ohnmachtsgefühle, 

die wiederum zum Burn-out-Syndrom 

führen können.

Einen Gang zurückschalten

Entschleunigung sollte daher nicht 

als Spinnerei weltferner Modernisie-

rungsverlierer, bestenfalls noch als 

berechtigte utopische Wunschvorstel-

lung ohne Realisierungschance abge-

tan werden. Sie hat ihre Berechtigung 

vom Alltagsgeschehen bis hin zu un-

seren Nachhaltigkeitssorgen, die ei-

nen anderen Zeitumgang erfordern. 

Entschleunigungen am rechten Platz 

können uns das Leben entscheidend 

erleichtern.   

http://www.unesco.de


 

„Wenn der Hans zur Schule ging,
Stets sein Blick am Himmel hing.

Nach den Dächern, Wolken, Schwalben
Schaut er aufwärts allenthalben:

Vor die eignen Füße dicht,
Ja, da sah der Bursche nicht,

Also daß ein jeder ruft:
,Seht den Hans Guck-in-die-Luft!‘“

ADHS: Krankheit 
einer modernen Gesellschaft?

ADHS – vier Buchstaben, die das Leben vieler Fa-

milien drastisch verändern. Mittlerweile ist das 

„Zappelphilipp-Syndrom“ eine der häufigsten psy-

chischen Erkrankungen unter Kindern und Jugend-

lichen in Deutschland. Doch Kritiker warnen davor, 

allzu leichtfertig eine Diagnose zu stellen. Eine Be-

standsaufnahme vom gesellschaftlichen Umgang 

mit schwierigen Kindern.
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von STEFANY KRATH

Bis heute gehört „Der Struwwelpeter“ zu den erfolgreichsten 

deutschen Kinderbüchern. Doch die wenigsten wissen, dass 

die Geschichten rund um Zappelphilipp und Hans Guck-in-

die-Luft aus der Feder des Frankfurter Arztes und Psychiaters 

Heinrich Hoffmann stammen. Er brachte sie bereits 1845 zu 

Papier. „Im Prinzip sind in diesem Buch schon das Aufmerk-

samkeitsdefizit-Hyperaktivitätssyndrom (ADHS) und seine 

Untertypen beschrieben“, erläutert Peter Lehndorfer, Vize-

präsident der Bundespsychotherapeutenkammer. „Der Zap-

pelphilipp beschreibt ADHS mit H, also mit Hyperaktivität, 

der Hans Guck-in-die-Luft die Aufmerksamkeitsdefizitstö-

rung ADS ohne das H.“ Lehndorfer betreibt seit über 25 Jah-

ren eine eigene Praxis für Kinder- und Jugendpsychotherapie. 

„Damals war die Erkrankung noch nicht unter dem Begriff 

ADHS bekannt. Man ordnete die Symptome unter „Minimale 

Cerebrale Dysfunktion“ (MCD) oder „Psychoorganisches Syn-

drom“ (POS) ein“, berichtet er.

Je nach Studie liegt die Zahl der Kinder und Jugendlichen 

mit ADHS in Deutschland zwischen 3 und 10 Prozent. Das 

Robert  Koch-Institut (RKI) führte zwischen 2003 und 2006 

die Ersterhebung der bundesweit repräsentativen Langzeit-

studie zur gesundheitlichen Lage von Kindern und Jugend-

lichen durch. Über 17.500 Mädchen und Jungen zwischen 0 

und 17 Jahren sowie deren Eltern wurden für die KIGGS-Stu-

die zu den Themen körperliche und psychische Gesundheit, 

Gesundheitsverhalten, Umweltbelastung, motorische Ent-

wicklung und Ernährung befragt. „Die KIGGS-Studie zeigt, 

dass rund 5 Prozent der Kinder und Jugendlichen in ihrem 

Leben eine ADHS-Diagnose durch einen Arzt oder Psycholo-

gen bekommen haben“, erläutert Dr. Robert Schlack, wissen-

schaftlicher Mitarbeiter in der Abteilung Epidemiologie und 

Gesundheitsmonitoring des Robert Koch-Instituts. „Damit 

liegen wir im internationalen Mittel.“

Ursachen noch ungeklärt

Innere Unruhe, eingeschränkte Impulskontrolle, überschie-

ßender Bewegungsdrang, mangelnde Aufmerksamkeit und 

Stimmungsschwankungen, dazu eine geringe Frustrations-

toleranz – die Symptomatik von ADHS ist komplex, die Ur-

sachen noch nicht endgültig geklärt. „In der Forschung geht 

man davon aus, dass es einen starken genetischen Anteil gibt, 

der in verschiedenen Studien mit 70 bis 80 Prozent quantifi-

ziert wird“, sagt Schlack. Hinzu kommen biologische Faktoren 

wie Komplikationen bei Schwangerschaft und Geburt. Auch 

ungünstige psychosoziale Bedingungen spielen eine Rolle. 

„Bei Jungen wird öfter ADHS festgestellt als bei Mädchen“, 

erläutert Schlack. „Ebenso nimmt die Häufigkeit von ADHS 

mit sinkendem Sozialstatus zu.“ Wie die KIGGS-Daten zeigen, 

berichten Eltern mit niedrigem Sozialstatus doppelt so häufig 

von einer ADHS-Diagnose ihres Kindes wie Eltern mit hohem 

Sozialstatus. 

Druck auf alle Beteiligten steigt

Viele ADHS-Kinder geraten in eine Abwärtsspirale. Weil 

sie unkontrolliert und impulsiv handeln, werden sie oft für 

Dinge bestraft, die sie eher aus Unachtsamkeit als aus Vor-

satz getan haben. Sie sind bei anderen Kindern und Erwach-

senen in ihrem Umfeld als Störenfriede unbeliebt und damit 

isoliert. Die dauernde Zurückweisung durch andere bewirkt 

ein niedriges Selbstwertgefühl und einen Rückzug in die 

soziale Isolation. „Diese Kinder neigen oft zu unkontrollier-

tem, aggressivem und unsozialem Verhalten oder entwickeln 

im weiteren Verlauf eine depressive Erkrankung oder auch 

Süchte“, erklärt Lehndorfer. Der Jugendpsychotherapeut sieht 

darin „einen Teufelskreis, weil die Umwelt wiederum auf 

diese Symptome reagiert. Die Reaktionen, die die Kinder er-

halten, sind negativ.“ Dabei sei ADHS eine Krankheit, deren 

Auswirkungen gerade für das Familienleben erheblich seien. 

„Die Eltern verstehen ihr Kind oft nicht mehr. Es entstehen 

tiefe Beziehungsstörungen, die sich wiederum negativ auf die 

Entwicklung des Kindes auswirken.“

Probleme sieht Lehndorfer auch in den vorschnellen Diag-

nosen. Schon seit einigen Jahren beobachtet er das Phäno-

men, dass immer mehr Eltern mit einer fertigen Diagnose 

in seine Praxis kommen: Mein Kind hat ADHS. Die Ursachen 

dafür sind vielfältig – Selbstdiagnostik aus dem Internet, der 

permanente Medienhype oder auch nur eine unbedachte 

Bemerkung von Lehrern, Betreuern oder anderen Erwachse-

nen aus dem Umfeld des Kindes. „Bei einem Kind, das in der 

Schule unruhig ist, zappelt oder sich schlecht konzentrieren 

kann, geht im Denken der Erwachsenen häufig eine Schub-

lade auf. Die Diagnose wird sehr häufig ohne ausreichende 

Diagnostik, die von Psychotherapeuten oder entsprechend 

weitergebildeten Ärzten durchgeführt wird, gestellt.“

Langwierige Diagnose

Die komplexe Symptomatik erfordert eine aufwendige Dia-

gnostik, davon ist auch Robert Schlack überzeugt. „Für eine 

ADHS-Diagnose muss eine Mindestanzahl von Symptomen 

aus den Kernkriterien Impulsivität, Hyperaktivität, Unauf-

merksamkeit, Störung der Konzentrationsfähigkeit erfüllt 

sein, darüber hinaus muss die Symptomatik mit funktionel-

len Beeinträchtigungen im Alltag einhergehen und darf nicht 

besser durch eine andere psychische Störung erklärt wer-

den können“, so der Mitarbeiter des Robert Koch-Instituts. 

Beide Experten fordern, dass Diagnosen nur leitliniengerecht 

von ausgebildetem Fachpersonal unter Einbeziehung unter-

schiedlicher Informanten wie Eltern, Erzieher, Lehrer und der 

Betroffenen selbst gestellt werden.

Die Barmer Ersatzkasse (BEK) warnte bereits 2013 vor rasant 

steigenden Diagnosezahlen von ADHS. Laut Arztreport 2013 

stieg die Zahl diagnostizierter ADHS-Störungen bei Kindern 

und Jugendlichen bis 19 Jahre zwischen 2006 und 2011 von 

2,92 auf 4,14 Prozent. Damit haben sich die Zahlen nahezu 

verdoppelt. Besonders hohe Diagnoseraten seien zum  



Ende des Grundschulalters, vor dem Übergang auf weiterfüh-

rende Schulen zu verzeichnen. „In Deutschland wächst eine 

‚Generation ADHS‘ heran“, so die Report-Autoren.

Die Daten der KiGGS-Studie des RKI bilden diese Entwick-

lung jedoch nicht ab. In der ersten Folgeerhebung, die von 

2009 bis 2012 durchgeführt wurde, gab es keine Veränderung 

in der Diagnosehäufigkeit. Die Zahlen blieben konstant. „Un-

sere Daten beziehen sich jedoch allein auf die Frage, ob jemals 

eine ADHS-Diagnose gestellt wurde“, erläutert Schlack. „Dia-

gnosen sind nicht immer zeitstabil.“ Es liege daher im Bereich 

des Möglichen, dass ADHS-Diagnosen, die nach der Erstbe-

fragung aufgegeben wurden, von den Eltern bei der Folgebe-

fragung nicht mehr berichtet wurden. 

Multimodale Therapie gefragt

Bei der Behandlung von ADHS kommt in der Regel die Mul-

timodale Therapie zum Einsatz, bei der in Abhängigkeit vom 

Schweregrad des Symptombildes ein angepasstes Therapie

schema angewandt wird, das beispielsweise aus Psycho

edukation, Selbstinstruktionstraining, Psychotherapie oder 

Interventionen in Kindergarten oder Schule besteht. „Nach 

den einschlägigen Leitlinien kann bei stark ausgeprägter Sym-

ptomatik, die übergreifend in unterschiedlichen Situationen 

auftritt und die mit deutlichen funktionellen Beeinträchti-

gungen verbunden ist, auch die Pharmakotherapie – sprich: 

Medikamente – Bestandteil der Behandlung sein. Das ist dann 

häufig eine Therapie mit Stimulanzien“, erklärt Schlack.

Das bekannteste Stimulanzium ist der Wirkstoff Methylphe

nidat, der unter dem Handelsnamen Ritalin in den letzten 

Jahren wiederholt für negative Schlagzeilen sorgte: „Doping 

für Kinder“, „Kinder werden ruhiggestellt“, „Die Leistungspille 

für die Schule“, titelte die Presse. 

Mit den steigenden ADHS-Diagnosen konstatierte die BEK 

auch einen Anstieg der Verordnung von Ritalin. Die Raten 

seien zwischen 2006 und 2011 gestiegen, wobei die Menge der 

verordneten Tagesdosen nach 2010 erstmals zurückgegan-

gen sei. Die höchsten Verordnungsraten finden sich im Alter 

von elf Jahren, heißt es im Report. Aufgrund dieser alarmie-

renden Entwicklung sprach sich auch die Bundespsycho-

therapeutenkammer gegen eine einseitige medikamentöse 

Behandlung aus. Mit Erfolg: 2010 erließ der Gemeinsame 

Bundesausschuss eine geänderte Arzneimittel-Richtlinie mit 

klaren Kriterien für die Behandlung von ADHS. „Bei der Dia-

gnose reicht es seitdem nicht mehr, ein oder zwei Symptome 

festzustellen und dann ein Rezept aus-

zustellen“, zeigt sich Lehndorfer zu-

frieden. „Damals ist festgelegt worden, 

dass methylphenidathaltige Arznei-

mittel, wie zum Beispiel Ritalin, nur 

noch durch Fachleute für Verhaltens-

störungen von Kindern und Jugendli-

chen verordnet werden dürfen. Wenn 

man heute ein Medikament möchte, 

muss man zum Kinderarzt, zum Kin-

der- und Jugendpsychiater oder -psy-

chotherapeut.“ Lehndorfer ist jedoch 

nicht grundsätzlich gegen eine me-

dikamentöse Therapie. „Das Medika-

ment kann sehr hilfreich sein. Aber die 

Indikation dafür muss von ausgewie-

senen Fachleuten gründlich gestellt werden.“ Methylpheni-

dathaltige Arzneimittel heilen die Erkrankung nicht, sondern 

können zeitlich begrenzt dabei helfen, die Symptomatik zu 

verringern.

Sowohl Lehndorfer als auch Schlack setzen zusätzlich auf 

den Faktor Psychoedukation. Es gehe darum, dass der Patient, 

aber auch deren Bezugspersonen besser mit der Erkrankung 

umgehen lernen, „in der Hoffnung, dass man auch von der 

Umwelt andere Signale erhält und so die Motivation entsteht, 

die Erkrankung selber in den Griff zu bekommen“. Neue 

Therapieformen, wie beispielsweise das Neurofeedback, bei 

denen Kinder mit ADHS am Computer lernen, ihr Verhalten 

im Alltag besser zu steuern und sich bewusst zu konzentrie-

ren, werden derzeit intensiv erforscht.

Trendwende eingeleitet?

Laut Statistischem Bundesamt ist der Verbrauch von Methyl-

phenidat seit 2013 leicht gesunken. Mit rund 1,7 Tonnen 

wurden 2014 rund 5 Prozent des Ritalin-Wirkstoffs weniger 

angewendet als 2013, teilte das Bundesinstitut für Arzneimit-

tel und Medizinprodukte mit. Nachdem sich der Verbrauch in 

Deutschland zwischen 2002 und 2012 verdreifacht hatte, ging 

er 2013 erstmalig um knapp 2 Prozent zurück. Auch die Tech-

niker Krankenkasse bestätigte 2014 einen leichten Rückgang. 

„Die Zahl der Kinder zwischen 6 und 17 Jahren, die Medika-

mente gegen ADHS einnehmen, sank von 2009 bis 2012 um 

gut 3,4 Prozent.“

Die Vorsicht bei einer medikamentösen Behandlung von 

ADHS ist demnach gewachsen, doch ein Grund aufzuatmen 

ist das nicht. Für Experten wie den bekannten Schweizer Kin-

derarzt Remo Largo liegt das Problem in unserer Gesellschaft. 

„Die Kinder sind dieselben, wie sie es vor vielen Jahren waren. 

Jedoch sind Eltern, Schulen, Lehrer, Behörden aus verschie-

denen Gründen unter Druck“, sagte er in einem Gespräch mit 

dem Politmagazin „frontal21“. 

Auch Schlack und Lehndorfer verschließen sich dieser Argu-

mentation nicht. „Es gibt wenig Freiräume, wo Kinder einfach 

so sein können, wie sie sind“, sagt Lehndorfer. Largo plädiert 

deshalb für mehr gesellschaftliche Demut den Kindern ge-

genüber. Kinder seien nicht auf die Welt gekommen, um die 

Erwartungen der Erwachsenen zu erfüllen, sondern damit sie 

zu dem würden, was in ihnen angelegt sei. „ADHS wird defi-

niert durch motorische Unruhe. Nun ist die motorische Ak-

tivität eine biologische Notwendigkeit: Kinder müssen sich 

bewegen. Wir haben die größte Freude an einem hüpfenden 

Fohlen auf der Weide oder einer spielenden jungen Katze, nur 

bei den Kindern wollen wir das nicht.“   

Ritalin-Verbrauch erstmals seit 1993 rückläufig
Erwerb von Methylphenidat* (beispielsweise Ritalin) durch Apotheken in Kilogramm

* in Form von Fertigarzneimitteln

2.000

1.500

1.000

500

0
'93 '94 '95 '96 '97 '98 '99 '00 '01 '02 '03 '04 '05 '06 '07 '08 '09 '10 '11 '12 '13

34

1.803

Quelle: BfArM

„,Ob der Philipp heute still
Wohl bei Tische sitzen will?‘
Also sprach in ernstem Ton
Der Papa zu seinem Sohn,

Und die Mutter blickte stumm
Auf dem ganzen Tisch herum.
Doch der Philipp hörte nicht,
Was zu ihm der Vater spricht.

Er gaukelt
Und schaukelt,

Er trappelt
Und zappelt

Auf dem Stuhle hin und her.
,Philipp, das mißfällt mir sehr!‘“

Peter Lehndorfer ist Vize
präsident der Bundespsycho
therapeutenkammer und 
betreibt seit über 25 Jahren eine 
eigene Praxis für Kinder- und 
Jugendpsychotherapie.

Dr. Robert Schlack arbeitet als 
wissenschaftlicher Mitarbeiter 
in der Abteilung Epidemiologie 
und Gesundheitsmonitoring des 
Robert Koch-Instituts.
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„Die Schulen haben eine unglaubliche 
Brückenfunktion“

Seit 2008 ist das PASCH-Netzwerk von rund 550 auf über 1.800 Schulen gewachsen.

„Weltweit gibt es ein steigendes 
Interesse für Deutsch. Nach der 
letzten Deutschlerner-Erhebung 
von 2015 lernen 15,4 Millionen 
Menschen Deutsch. Davon sind 

87 Prozent Schüler. “
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Im November 2014 wurde im Auswärtigen Amt (AA) das Referat Netz-

werk Deutsch und PASCH gegründet. Gemeinsam mit dem Referat für 

Auslandsschulen, Jugend und Sport betreut es das große Netzwerk der 

Schulen der Partnerschulinitiative. Stefany Krath sprach mit Referats

leiterin Dr. Kathrin Misera-Lang über Aufgaben, Ziele und Perspektiven.

Frau Dr. Misera-Lang, mit welcher 

Zielsetzung ist das Referat gegründet 

worden?

Bundesaußenminister Dr. Frank-

Walter Steinmeier setzt einen Schwer-

punkt auf Bildung, die neben der 

Sprachvermittlung auch die Kopro-

duktion von Wissen und Bildung um-

fasst. Zielsetzung ist es, die Förderung 

von Deutsch als Fremdsprache noch 

stärker mit der schulischen Deutsch-

förderung zu koordinieren. Insgesamt 

wollte man dem Bereich „Förderung 

von Deutsch als Fremdsprache“ durch 

die Gründung des eigenen Referats 

mehr Wirksamkeit verleihen. Welt-

weit gibt es ein steigendes Interesse 

für Deutsch. Nach der letzten Deutsch-

lerner-Erhebung von 2015 lernen 

15,4  Millionen Menschen Deutsch. 

Davon sind 87 Prozent Schülerinnen 

und Schüler. Wenn man Deutsch als 

Fremdsprache fördert, muss man dem-

entsprechend besonders auf die Arbeit 

an den Schulen achten. Die Initiative 

„Schulen – Partner der Zukunft“, die 

von Minister Steinmeier 2008 ins Le-

ben gerufen wurde, hat hier Leucht-

turmfunktion. Begonnen haben wir 

2008 mit rund 550 Schulen; heute ge-

hören weltweit über 1.800 Schulen, an 

denen Deutsch eine besondere Rolle 

spielt, diesem Netzwerk an. Die Initia-

tive wird vom AA gemeinsam mit den 

PASCH-Partnern, der Zentralstelle für 

das Auslandsschulwesen (ZfA), dem 

Goethe-Institut (GI), dem Deutschen 

Akademischen Auslandsdienst (DAAD) 

und dem Pädagogischen Austausch-

dienst (PAD) der Kultusministerkonfe-

renz gestaltet.

Was sind die täglichen Aufgaben Ihres 

Referats im Bereich der Förderung von 

Deutsch als Fremdsprache?

Wir möchten Deutsch stärker in den 

Bildungssystemen der daran interes-

sierten Gastländer verankern. Deshalb 

liefern wir Gesprächsunterlagen für 

Ministerreisen oder sonstige politische 

Gespräche zu Deutsch als Fremdspra-

che und der Partnerschulinitiative im 

jeweiligen Gastland. Mit Brasilien gab 

es in diesem Jahr zum Beispiel Regie-

rungskonsultationen. Dort haben die 

Deutschlernerzahlen stark zugenom-

men: Rund 134.000 Menschen lernen 

Deutsch. Brasilien hat großes Interesse 

an einem Ausbau. Deswegen haben wir 

eine Absichtserklärung mit Brasilien 

erarbeitet, die von Minister Steinmeier 

im August 2015 unterzeichnet wurde. 

Darin bekräftigen beide Seiten, dass 

sie den eingeschlagenen Weg fortset-

zen wollen. Das ist für uns wichtig, 

denn wir brauchen natürlich das Ein-

verständnis und die Unterstützung 

des jeweiligen Gastlandes. Wir können 

Anreize setzen mit dem Programm des 

Deutschen Sprachdiploms, das die ZfA 

umsetzt, mit Maßnahmen der Lehrer-

fortbildung, die das GI durchführt, mit 

den Stipendien, die der DAAD anbietet, 

und mit den Schüleraustauschmaß-

nahmen, die vom PAD gefördert 

werden. 

Mit welchen anderen Staaten kooperie-

ren Sie in diesem Bereich?

Mit Israel wurde ebenfalls eine Ab-

sichtserklärung über die Einführung 

von Deutsch als Wahlpflichtfach an 

israelischen Schulen unterzeichnet. In 

China war die Präsidentin der Kultus-

ministerkonferenz vor Ort, um eine 

Vertiefung des Schüleraustauschs zu 

vereinbaren. In der Erklärung ist auch 

ein Passus über die weitere Förde-

rung von Deutsch als Fremdsprache 

enthalten. In China haben wir über 

100  PASCH-Schulen, es besteht ein 

riesiges Interesse an Deutsch. Oder 

nehmen Sie das Beispiel Indien. Da 

konnte im Oktober 2015, anlässlich 

der Deutsch-Indischen Regierungs-

konsultation, das Programm „Deutsch 

an 1.000 Schulen“ neu angestoßen 

werden. Eine entsprechende Absichts-

erklärung beider Regierungen wurde 

unterschrieben, jetzt muss noch die 

Durchführungsvereinbarung zwischen 

dem Goethe-Institut und dem indi-

schen Partner, dem Schulverband KVS, 

verabschiedet werden. 

Wie ist die Situation der Deutschlerner in 

Frankreich?

Zum Schulanfang 2016 wird in Frank-

reich eine Bildungsreform umgesetzt, 

die die sogenannten bilingualen Klas-

sen wie auch die sogenannten Euro-

paklassen in den Mittelschulen, den 

‚collèges‘, zugunsten eines früheren 

Fremdsprachenbeginns für alle Schü-

ler abschafft. Es ist unser Anliegen, dass 

hieraus keine negativen Folgen für den 

Deutschunterricht entstehen, denn 

Sprache ist eine ganz wichtige Basis 

unserer guten politischen Beziehun-

gen. Deshalb sind wir mit der französi-

schen Regierung intensiv im Gespräch, 

insbesondere mit der eigens ernann-

ten französischen Beauftragten für 

den Deutschunterricht, Prof. Dr. San-

drine Kott. Das französische Bildungs-

ministerium möchte unter anderem 

Deutsch verstärkt in der Grundschule 

einführen, damit es auch von Anfang 

an im ‚collège‘ fortgesetzt werden 

kann. Zudem möchten wir die Akade-

mien, die für die Bildungsverwaltung 

zuständig sind, gemeinsam mit dem 

französischen Bildungsministerium 

durch Fortbildungsangebote und Wer-

bemaßnahmen unterstützen. Unser 

Botschafter in Paris und die General-

konsulate haben schon mehrere Aka-

demien besucht. Alle Partner sind sehr 

aktiv, nicht zuletzt auch das Deutsch-

Französische Jugendwerk sowie die 

Deutsche Auslandshandelskammer  in 

Paris, denn Sprachkenntnisse sind für 

den grenzüberschreitenden Arbeits-

markt ein großes Plus. Bundesminis-

ter Steinmeier hat dieses Thema daher 

auch bei den Baden-Badener Unter-

nehmergesprächen im Juni 2015 an-

gesprochen und die Unternehmen um 

Unterstützung gebeten. Die Resonanz 

war groß!

Welche Projekte stehen für das kom-

mende Jahr auf der Agenda?

Größtes Projekt ist das AKBP*-Forum 

„Welt-Klasse! Schule. Bildung. Zu-

kunft.“ im April 2016 mit dem Schwer-

punkt PASCH. Wir werden zudem 

ein Förderkonzept zu PASCH erstel-

len. Dazu gab es im November ei-

nen Workshop, zusammen mit allen 

PASCH-Partnern. Ich glaube, wir sind 

auf einem guten Weg. Im achten Jahr 

der Initiative liegt der Fokus derzeit 

auf der Konsolidierung des Netzwerks, 

einer übergreifenden Alumni-Arbeit 

und der verstärkten Einbeziehung 

der Wirtschaft. Außerdem werden wir 

uns weiter mit der PASCH-Evaluation 

beschäftigen.

Können Sie nähere Informationen zur 

Evaluation geben?

PASCH wurde 2010 erstmalig in den 

Ländern Polen, China und der Türkei 

evaluiert. 2014 haben wir eine neue 

Evaluation angestoßen. Der erste Zwi-

schenbericht steht kurz vor dem Ab-

schluss. Alle PASCH-Partner haben 

dazu umfangreiche Dokumente über 

die Umsetzung von PASCH in den drei 

genannten Ländern zur Verfügung ge-

stellt. Zusätzlich wurden qualitative 

Interviews mit Schulleitern, Vertre-

tern unserer Botschaften, dem Goethe-

Institut, der ZfA, dem DAAD und mit 

einzelnen Schulleitern, Deutschlehrern 

und -lernern sowie Alumni geführt. 

*	Anmerkung der Redaktion: AKBP = 
Auswärtige Kultur- und Bildungspolitik

Hinzu kommt nun eine große On-

line-Fragebogenaktion mit Deutsch-

schülern und Deutschlehrern in diesen 

drei Ländern und im Anschluss daran 

in weiteren Ländern, um ein aussage-

kräftigeres Bild zu gewinnen. 

Welche Ergebnisse hat die Evaluation 

gebracht?

Die Quote derjenigen, die Deutsch an 

PASCH-Schulen lernen, hat zugenom-

men. Es gibt eine verstärkte Nach-

frage nach Deutsch an vielen Schulen. 

Manchmal kann der Lehreraufwuchs 

damit nicht Schritt halten. Es zeigt sich 

auch in allen Befragungen, dass Sti-

pendien und Austauschmaßnahmen 

jeglicher Art, die einen Aufenthalt in 

Deutschland ermöglichen, für beson-

ders gewinnbringend gehalten werden, 

seien es die Stipendien des DAAD, die 

Jugendkursstipendien des GI oder das 

Preisträgerprogramm und die Schü-

leraustausche des PAD. Die Stipendien 

sind zwar relativ teure Maßnahmen, 

nach Aussage der Befragten haben 

sie aber auch eine sehr nachhaltige 

Wirkung auf Deutschlerner und de-

ren Motivation, Sprache und Land 

kennenzulernen.

Welcher Handlungsbedarf ergibt sich 

daraus für Ihr Referat?

Eine Empfehlung aus der Evaluation 

sind gemeinsame Länderstrategien, 

in denen man von vornherein das   



GSIS-Schülerin Joyce Fung schaffte es unter die besten IB-Absolventen 
weltweit. Ihr nächster Schritt ist ein Studium in den USA.

Seit 2012 stehen der PASCH-Initiative jährlich 46,7 Millionen Euro zur Verfügung.
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Potenzial der Schulen gemeinsam fest-

hält. Natürlich verständigen sich alle 

PASCH-Partner ohnehin in den Sit-

zungen des „Netzwerks Deutsch“ un-

ter Leitung unserer Botschaften in den 

Partnerländern über den aktuellen 

Sachstand und zukünftige Projekte. 

PASCH-Länderstrategien könnten 

aber darüber hinaus als gemeinsame 

Arbeitsgrundlage dienen. Das ist ein 

Thema, das wir weiter angehen wollen.

Sie sprachen bereits das Weltklasse-

Forum an. Welche Zielsetzung wird 

damit verfolgt?

Es handelt sich um eine dreitägige 

Veranstaltung. Zwei Tage werden vor 

allem der Partnerschulinitiative ge-

widmet, und am dritten Tag soll die 

Auswärtige Kultur- und Bildungspoli-

tik insgesamt im Rampenlicht stehen. 

Wir möchten am ersten und zweiten 

Tag die Erfolge und das Potenzial der 

Partnerschulinitiative hier im Inland 

sichtbarer machen – vor allem ge-

genüber Entscheidern aus Politik und 

Wirtschaft, aber natürlich auch ge-

genüber der breiten Öffentlichkeit. 

Wir möchten Vernetzung fördern und 

neue Anknüpfungspunkte für Zu-

sammenarbeit schaffen. Wir möchten 

zeigen, dass wir im Ausland dieses rie-

sige Netzwerk an Schulen haben. Dort 

lernen junge Menschen, die deutsche 

Sprachkenntnisse und viel Interesse an 

Deutschland mitbringen und die für 

uns auch als Studierende, Fachkräfte 

und zukünftige Partner interessant 

sind. Wir erwarten über 300 Gäste von 

PASCH-Schulen aus mehr als 30  ver-

schiedenen Ländern. Alle Regionen 

werden vertreten sein. 

Können Sie schon etwas über das Pro-

gramm des ersten und zweiten Tags 

sagen?

Am ersten Tag wird es ein Kennenler-

nen des politischen Berlins geben. Bei 

der Auftaktveranstaltung im Auswärti-

gen Amt werden unsere PASCH-Gäste 

aufzeigen, was die Initiative für ihren 

persönlichen Werdegang bedeutet. Der 

zweite Tag soll die PASCH-Gäste mit 

unserem Bildungssystem vertraut ma-

chen. Die Schüler und Lehrer werden 

den Tag an zwei Berliner Schulen ver-

bringen und an gemeinsamen Work-

shops teilnehmen. Die ausländischen 

Schulleiter werden ein Oberstufenzen-

trum besuchen und sich in Workshops 

schulbezogenen Themen widmen. Für 

die hochrangigen Vertreter der Bil-

dungsministerien sind Gespräche mit 

Entscheidern vorgesehen. Parallel wird 

es fachbezogene Expertengespräche 

im Auswärtigen Amt zu bestimmten 

Themen geben, wie beispielsweise dem 

Hochschulzugang für PASCH-Absol-

venten und der besseren Vernetzung 

von PASCH mit der Wirtschaft. 

Welche Bilanz ziehen Sie nach sieben 

Jahren PASCH-Initiative?

PASCH ist eine Erfolgsgeschichte. 

Das Netzwerk ist von gut 550 Schu-

len auf über 1.800 Schulen gewachsen. 

Seit 2012 stehen jährlich 46,7  Millio-

nen Euro für die Initiative zur Verfü-

gung. Die weltweite Nachfrage guter 

Schulen nach Aufnahme in das Netz-

werk ist ungebrochen, kann aller-

dings bei gleichbleibenden Mitteln 

nur in wenigen Fällen zu einer Neu-

aufnahme führen. Die Schulen haben 

eine unglaubliche Brückenfunktion 

in die Kultur des Gastlandes. Die aus 

Deutschland vermittelten Lehrer und 

Fachberater sowie Experten für Un-

terricht, die zum Teil selbst unterrich-

ten, die einheimischen Deutschlehrer 

fortbilden, Projekte veranstalten und 

den Kontakt zu Bildungsbehörden 

des Gastlandes halten, erbringen ganz 

außergewöhnliche kulturelle und bil-

dungspolitische Transferleistungen. 

Man kann etwa Unterrichtsmethoden 

nicht eins zu eins übertragen, sondern 

muss die besondere Situation, den kul-

turellen Hintergrund und die Ressour-

cen, die vor Ort zur Verfügung stehen, 

und Ähnliches berücksichtigen. Mit 

der PASCH-Initiative erreichen wir 

jetzige und künftige Partner. Und das 

nicht nur für unsere Kultur- und Bil-

dungspolitik, sondern auch für unsere 

politische Arbeit: Junge Menschen, 

die mit Deutsch und damit auch mit 

unseren Werten, wie Rechtsstaatlich-

keit, Menschenrechten, Demokratie, 

in Berührung kommen, erlangen auch 

Verständnis für unsere politischen Po-

sitionen und Anliegen. Sie sind unsere 

Partner von morgen. Und auch wir 

lernen vielfach von ihrer Sicht auf die 

Welt! Diese interkulturellen Lerner-

fahrungen sind ein großer Schatz von 

PASCH, den es immer wieder neu zu 

heben gilt.   

MeldungenMeldungen
DS Rio de Janeiro bei Juniorfirmen-Wettbewerb ausgezeichnet
Rio de Janeiro.  Eine Schülergruppe der Deutschen Schule 

Rio de Janeiro wurde im Wettbewerb Junior Achievement 

gleich drei Mal ausgezeichnet. Sie entwickelte eine ökolo-

gische Thermosflasche und setzte sich damit gegen 18 wei-

tere Teilnehmer aus der brasilianischen Millionenmetropole 

durch. Mit ihrer Idee erlangten sie die Auszeichnungen: „In-

novatives Produkt“, „Bestes Geschäftsmodell“ und „Höchste 

Rentabilität“. Die Thermosflasche ist aus wiederverwertbaren 

Materialien und soll dazu beitragen, dass weniger Plastikbe-

cher auf dem Schulhof verwendet werden. Die Aufgabe der 

Schüler war es, eine Juniorfirma zu gründen und ein Produkt 

zu entwickeln, das innovativ genug ist, sich auf dem Markt 

durchzusetzen. Der Wettbewerb soll den Jugendlichen einen 

Einblick in Arbeitswelt und Märkte geben. Außerdem zielt das 

Projekt einer gemeinnützigen brasilianischen Bildungsinitia-

tive darauf ab, die Schüler auf persönlicher Ebene zu fördern 

und ihre Lust am Unternehmertum zu wecken. Oberstufen-

lehrer Carlos Alberto Linhares lobte: „Es ist beeindruckend zu 

sehen, wie Schüler Verantwortung übernehmen, produzieren 

und Unternehmergeist an den Tag legen.“     [CP]

Weitere Informationen auf der Internetseite der DS Rio de 

Janeiro: www.eacorcovado.com.br/de

Erstes IB an der GSIS Hongkong
Hongkong. An der Deutsch-Schweizerischen Internationa-

len Schule Hongkong (GSIS) legten 43 Schüler erstmals das 

International Baccalaureate (IB) ab. Ihre Ergebnisse lagen mit 

durchschnittlich 38,5 Punkten deutlich über dem Weltdurch-

schnitt von 29,5 Punkten. Alle IB-Teilnehmer bestanden die 

Prüfung; zwei der GSIS-Schüler erreichten dabei das Maximal-

ergebnis von 45 Punkten. Die GSIS bietet das IB n eben den 

von der Kultusministerkonferenz anerkannten Abschlüssen 

für Haupt- und Realschule sowie der Deutschen Internationa-

len Abiturprüfung an.     [DS]

Weitere Informationen finden Sie in der Meldung „First IB 

 Diploma Students Set High Standards at GSIS“ unter 

mygsis.gsis.edu.hk

http://mygsis.gsis.edu.hk
http://www.eacorcovado.com.br/de


Oben: Pfarrer Matthias von Westerholt und Christel Melchior, 
Vorsitzende der Gemeinde, engagieren sich für einen regen Austausch 
in der Kirche. 
Links: Chorprobe in der Evangelisch-Lutherischen Gemeinde mit 
Bariton Stefan Adam (2. v. r.)
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Kirche –

ein Stück Heimat in der Fremde
„Halleluja! Lobet im Himmel den Herrn“, hallt es 

beim Festkonzert zum 60. Jubiläum der Evangelisch-

Lutherischen Gemeinde durch die Martin-Luther-

Kirche – 

Kirche. Das kleine Gotteshaus in San José ist gut 

gefüllt, und so ist immer wieder anerkennendes 

Gemurmel in deutscher Sprache zu hören. Rund 

230 Mitglieder zählt die Gemeinde in Costa Rica, die 

ursprünglich von deutschen Auswanderern gegrün-

det wurde. 

von KIM LAURA SCHÖNROCK

Bevor 1955 die offizielle Gründungsveranstaltung der Evan-

gelisch-Lutherischen Gemeinde abgehalten wurde, hielt nur 

hin und wieder ein Pfarrer auf der Durchreise eine deutsch-

sprachige Messe. Heute hingegen entsendet die Evangelische 

Kirche in Deutschland (EKD) – mit der die Gemeinde vertrag-

lich verbunden ist – für jeweils maximal neun Jahre einen 

Pfarrer, sodass jeden Sonntag ein deutschsprachiger Gottes-

dienst stattfinden kann. 

Sprache und Glaube

„Kirche ist ein Stück Heimat in der Fremde“, erklärt Pfarrer 

Matthias von Westerholt. „Die Gemeinde ist eine Plattform 

für den Austausch. Man gibt Neuankömmlingen Tipps und 

bietet Integrationsmöglichkeiten.“ Aus seiner Sicht schafft die 

Tatsache, dass das gesamte Gemeindeleben auf Deutsch ab-

läuft, ein besonderes Gefühl von Heimat für die Mitglieder. 

Denn obwohl alle Gemeindemitglieder auch Spanisch spre-

chen, bevorzuge man bei bestimmten Aktivitäten die eigene 

Muttersprache: „Das sind Singen und Beten oder auch be-

stimmte Kommunikationsformen, die man mit anderen teilt.“ 

Christel Melchior, seit 17 Jahren erste Vorsitzende der Ge-

meinde, sieht das genauso: „Es ist einfach schöner, eine Pre-

digt auf Deutsch zu hören. Heiligabend und Ostern sind die 

wichtigsten Gottesdienste in unserer Gemeinde und sie wer-

den nach alter deutscher Tradition begangen und gestaltet.“ 

Melchior lebt seit mehr als 40 Jahren in Costa Rica. Trotzdem 

sind ihr gewisse Traditionen und die Pflege der eigenen Spra-

che wichtig: „Die Wurzeln verliert man ja nicht.“  

Wie verbindend Sprache ist, zeigt auch die Tatsache, dass im-

mer wieder katholische Christen den deutschsprachigen Got-

tesdienst in der Martin-Luther-Kirche besuchen. Sie stellen 

die mit Abstand größte Glaubensgemeinschaft in Costa Rica. 

„Sprache hält eben zusammen“, sagt Pfarrer von Westerholt. 

Und so trifft sich die Gruppe überdies in einer Gemeinde- 

oder Gottesdienstwerkstatt, tanzt zusammen oder diskutiert 

im Hauskreis über Themen wie Altersvorsorge oder die Angst 

vor dem Tod. 

Gut integriert 

Von Westerholt schätzt an seiner Gemeinde besonders die 

Offenheit: „Hier finden die unterschiedlichsten Menschen 

zusammen, reden und arbeiten miteinander.“ Aber nicht nur 

untereinander seien die Mitglieder kommunikativ: „Es gibt 

hier keine geschlossene deutsche Kolonie, vielmehr lebt je-

der in seinem costa-ricanischen Umfeld und trifft sich in 

der Kirche hin und wieder im deutschen Kontext.“ Melchior 

erfreut besonders die Altersstruktur ihrer Gemeinde. Un-

ter den Mitgliedern sind junge Familien mit Kindern ebenso 

wie alteingesessene Auswanderer. Um den unterschiedlichen 

Interessen gerecht zu werden, werden beispielsweise Kin-

dergottesdienste von Eltern gestaltet. Auch nicht deutsch-

muttersprachige Costa Ricaner sind willkommen, mehrmals 

im Jahr findet ein Gottesdienst auf Spanisch statt. „Wir haben 

mittlerweile einige gemischte Paare, von denen der eine Teil 

den Kontakt zur Gemeinde sucht, aber der andere Partner 

aufgrund der Sprachbarriere nicht teilhaben kann“, so der 

Pfarrer.

Trotz ihrer gegenwärtigen Zufriedenheit sieht Christel Mel-

chior in der Zukunft auch Herausforderungen: „Wir müssen 

dafür sorgen, dass die Gemeinde nicht eingeht und wir uns 

finanziell immer einen Pfarrer leisten können.“ Der Geist-

liche wird zwar aus Deutschland entsandt, bezahlt wird er 

jedoch aus gemeindeeigenen Mitteln. Neben den freiwilli-

gen Mitgliedsbeiträgen erwirtschaftet die Kirche daher Ein-

nahmen durch einen jährlichen Adventsbasar und andere 

Veranstaltungen. 

Türen zur Deutschen Schule öffnen

Eine weitere Einnahmequelle ist der kircheneigene Kinder-

garten „Arche Noah“. Er existiert bereits seit den 80er Jah-

ren, jedoch erst seit rund 15 Jahren in der heutigen Form. 

Von Westerholt, der auch als Ethiklehrer an der Deutschen 

Schule San José (DSSJ) arbeitet, erklärt: „Nachdem die Räum-

lichkeiten eine Zeit lang von der Deutschen Schule genutzt 

wurden, haben wir uns irgendwann dazu entschlossen, selbst 

wieder die Verantwortung zu übernehmen und einen zwei-

sprachigen Vorkindergarten zu betreiben.“ Dessen Ziel ist 

es, die Zwei- bis Dreieinhalbjährigen auf den Kindergarten 

der DSSJ vorzubereiten. Denn die Aufnahme in den Kinder-

garten der Deutschen Schule ist schwierig, laut von Wester-

holt kamen auf 50 Plätze in diesem Jahr 100 Bewerber. Die 

sprachliche Früherziehung und europäische Pädagogik in der 

„Arche Noah“ erhöhen daher die Aufnahmechancen: „80 bis 

90 Prozent der Kinder schaffen das“, berichtet Melchior und 

freut sich über die aktuell 18 costa-ricanischen „Zwerge“ der 

Einrichtung, die von einer deutschen und einer costa-ricani-

schen Erzieherin betreut werden.  

Musik hat Tradition

Bald muss sich die kleine Kirche wieder einen neuen Pfarrer 

suchen, von Westerholts Vertrag läuft in zwei Jahren aus. Bis 

dahin möchte er die Qualität der Musik weiter steigern. Denn 

Kirchenmusik mit einer 500- bis 600-jährigen Tradition wie 

in Deutschland gebe es in Costa Rica im Grunde nicht, sagt 

von Westerholt: „In den 60er Jahren gab es, ausgelöst durch 

das 2. Vatikanische Konzil, einen Bruch mit dieser Tradition 

und auch einen Aufbruch in den katholischen Kirchen. So 

wurde in vielen Kirchen die klassische Kirchenmusik aus den 

Gottesdiensten verbannt. Katholische Priester wollten damit 

auch ein Zeichen setzen gegen die Geschichte der Conquista 

und gegen die europäische Kultur.“ Musikalische Tradition 

und Kultur gehöre für viele Kirchgänger der Evangelischen 

Gemeinde aber einfach dazu. Unter von Westerholts Regie 

wurde daher eine neue Orgel angeschafft. Sie erklingt auch 

an diesem Augustabend, als die Evangelisch-Lutherische Ge-

meinde ihr 60-jähriges Bestehen in San José feiert und auf die 

nächsten 60 Jahre anstimmt.   



Die Grundschulempfehlung: 
                 Entscheidung fürs Leben?

Der Übergang auf die weiterführende Schule stellt 

für die schulische und berufliche Laufbahn eines 

Kindes entscheidende Weichen. Während vier Bun-

desländer auf eine verbindliche Schullaufbahn

empfehlung setzen, ist diese in den zwölf übrigen 

Ländern unverbindlich. Um den besten Weg zur 

Entscheidung wird gerungen.

von ANNE ODENDAHL

In Deutschland wechseln jährlich etwa 700.000 Grundschü-

ler im Alter zwischen neun und elf Jahren auf eine weiterfüh-

rende Schule. Ab hier fängt ein Selektierungsprozess an, der 

im überwiegenden Teil aller Bundesländer bereits nach der 

4. Klasse einsetzt – so früh wie in keinem anderen europäi-

schen Land mit Ausnahme von Österreich. Durch die födera-

listische Struktur verläuft der Übergang je nach Bundesland 

unterschiedlich. So entscheidet der Wohnort eines Kindes 

über die Verbindlichkeit. In Bayern, Sachsen, Sachsen-Anhalt 

und Thüringen erhalten Eltern aktuell verbindliche Empfeh-

lungen von der Grundschule. Entscheidend ist der Noten-

durchschnitt in bestimmten Fächern. In den restlichen zwölf 

Bundesländern erhalten die Eltern zwar auch eine Empfeh-

lung, letztlich entscheiden sie aber eigenständig über die pas-

sende Schulform für ihr Kind. 

Die Uneinigkeit der Länder spiegelt sich auch in der öffentli-

chen Debatte wider: Empfehlung oder Zwang? Denn egal, ob 

verbindliche oder unverbindliche Empfehlungen ausgespro-

chen werden, bei der Entscheidung stehen alle Beteiligten 

unter Druck: Eltern wollen, dass ihr Nachwuchs eine Gymna-

sialempfehlung erhält. Das Kind steht unter Leistungsdruck. 

Die Bewertung des Lehrers rückt damit in den Fokus der 

Aufmerksamkeit.

Mehr Abstiege als Aufstiege

In der Leistungsgesellschaft wächst die Bedeutung von Bil-

dungsabschlüssen stetig. Die Grundschulempfehlung ist ein 

bedeutender Schritt für den weiteren Bildungsverlauf so-

wie die spätere soziale Position. In Deutschland gewinnt sie 

noch zusätzlich an Gewicht, denn ein Wechsel ist in der Re-

gel nur an institutionell vorgesehenen Übergangspunkten 

möglich. Zudem zeigt sich in der Studie „Schulformwechsel 

in Deutschland“ der Bertelsmann Stiftung, dass etwa 60 Pro-

zent aller wechselnden Schüler in Deutschland von einer an-

spruchshöheren in eine niedrigere Schulform absteigen. Nur 

knapp einem Drittel gelingt der Aufstieg. 

Die Bamberger Professorin Dr. Sandra Buchholz attestiert 

derweil Absolventen von Haupt- und Realschulen eine relativ 

hohe Mobilität: Fast jeder Dritte erarbeitet sich einen weite-

ren höheren Abschluss. Allerdings werden Aufstiegschancen 

zumeist von denjenigen genutzt, die ohnehin privilegierten 

sozialen Gruppen angehören. Vier von zehn Schülern, deren 

Eltern das Abitur abgelegt hatten, wählten nach dem ersten 

Abschluss eine weiterführende Bildungseinrichtung. Dies 

war bei nur zwei von zehn Schülern der Fall, deren Eltern 

einen Hauptschulabschluss haben.

Nützliche Reformen?

Bildungsforscher Prof. Dr. Marcel Helbig arbeitet am Wis-

senschaftszentrum Berlin sowie an der Universität Erfurt. 

Gemeinsam mit Stefanie Jähnen hat er Reformen der Über-

gangsempfehlung untersucht. Das Ergebnis: In Bundeslän-

dern, die die verbindliche Grundschulempfehlung durch die 

Lehrer abgeschafft haben, wechseln nicht mehr Kinder aus 

bildungsnahen Elternhäusern auf das Gymnasium. Bisher 

hatte man angenommen, dass durch die Freigabe des Eltern-

willens Kinder aus höheren sozialen Schichten beim Zugang 

zum Gymnasium einen Vorteil haben. Die Analyse zeigt le-

diglich, dass allgemein mehr Schüler bei Einführung einer 

unverbindlichen Empfehlung auf ein Gymnasium gehen. So-

bald die Entscheidung bei den Grundschullehrkräften liegt, 

sind es weniger Schüler. Helbig fasst zusammen: „Deshalb ha-

ben Schüler in einem Bundesland mit unverbindlicher Lauf-

bahnempfehlung eine höhere Chance, aufs Gymnasium zu 

gehen – unabhängig von ihrer Leistung.“ 

Die Praxis sieht trotzdem oft anders aus. Mehr Gymnasial-

empfehlungen bedeuten nicht mehr Gymnasialplätze. In vie-

len Städten und Kommunen, vor allem in Ballungsräumen, 

kann es zu Engpässen kommen. So kann es vorkommen, dass 

ein Kind mit einer lediglich eingeschränkten Gymnasialemp-

fehlung keinen Platz bekommt. In der Konsequenz drängen 

Eltern noch stärker auf eine uneingeschränkte Empfehlung.

Elternwille versus Lehrerempfehlung

Unverbindlichkeit kann jedoch auch zu Verunsicherung 

führen. Laut einer aktuellen Studie des Allensbach-Instituts 

fühlt sich mehr als ein Drittel der Eltern unsicher bei Bil-

dungsfragen. Die Mehrheit sucht bei Lehrkräften Rat und 

In der Studie „Der Einfluss schulrechtlicher Reformen auf 

Bildungsungleichheiten zwischen den deutschen Bun-

desländern“ haben die Bildungsforscher Stefanie Jähnen 

und Marcel Helbig 13 Reformen der Übergangsempfehlung 

in Deutschland zwischen 1951 und 2010 ausgewertet. In 

ihrer Studie konnten sie bisherige wissenschaftliche An-

nahmen zur sozialen Ungleichheit nicht nachweisen. Die 

Studie ist im September 2015 in der „Kölner Zeitschrift für 

Soziologie und Sozialpsychologie“ erschienen.

Die Studie „New Game, New Chance? Social Inequalities 

and Upgrading Secondary School Qualifications in West 

Germany“ der Bildungsforscherinnen Dr. Sandra Buch-

holz und Antonia Schier indiziert, dass das deutsche Schul

system weniger starr ist, als allgemein angenommen wird. 

Die untersuchten Daten von über 2.200 Absolventen von 

Haupt- und Realschulen zeigen, dass fast jeder Dritte in 

eine höhere Schulform wechselte und dort einen Schulab-

schluss erreichte. Die Studie ist im Juni 2015 in englischer 

Sprache in der „European Sociological Review“ erschienen.

schätzt ihr Urteil. Das kann auch Tine Palenga, Leiterin der 

Hofacker-Grundschule in Freiburg-Waltershofen, bestäti-

gen: „Ich nehme bei Eltern eine große Unsicherheit und bei 

vielen Kollegen an den weiterführenden Schulen eine starke 

Unzufriedenheit wahr. Für uns Grundschullehrer ist es mit    

Als Schulleiterin hat Tine Palenga 
ein Buch zum Grundschulübergang 
veröffentlicht.

Prof. Dr. Marcel Helbig hat eine 
Sonderprofessur für „Bildung und 
soziale Ungleichheit“ der Universität 
Erfurt und des Wissenschaftszen-
trums Berlin für Sozialforschung.

Prof. Dr. Ilona Relikowski ist 
Juniorprofessorin für Soziologie an 
der Universität Bamberg mit dem 
Schwerpunkt Bildungsungleichheit.
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Unsicherheit bei Bildungsfragen
Basis: Bundesrepublik Deutschland, Eltern von Schulkindern an 
allgemeinbildenden Schulen

Fühle mich häufiger oder manchmal unsicher bei 
Bildungsfragen

Mache mir darüber richtig Sorgen

Quelle: Vodafone Stiftung Deutschland

Eltern Eltern aus
insgesamt

höheren mittleren schwächeren 
sozialen sozialen sozialen 

Schichten Schichten Schichten

54%

37%  36%

24%

12% 5% 11% 22%

der unverbindlichen Empfehlung zwar unkomplizierter, aber 

zufrieden sind wir mit der jetzigen Regelung nicht.“ Ihre ge-

samte pädagogische Arbeit werde auf einen Verwaltungs-

schritt reduziert: ein Kreuzchen auf einem unverbindlichen 

Beurteilungsformular. Dabei spielen nicht nur Noten, son-

dern auch Leistungsentwicklung, Lernvermögen, Lernver-

halten und Teamfähigkeit eine wichtige Rolle. Das ist schwer 

einzuschätzen für Eltern, die ihr Kind im Schulalltag nicht 

erleben. 

Status erhalten

Grundsätzlich fällen Eltern aus sozial höheren Schichten 

ambitioniertere Entscheidungen für ihre Kinder. Sie trauen 

sich eher, die Empfehlung der Grundschullehrkraft zu über-

gehen. Die Bamberger Soziologin Prof. Dr. Ilona Relikowski 

begründet dieses Verhalten mit dem Wunsch nach Statuser-

halt. „Wenn es um die Übergangsentscheidung geht, wägen 

Eltern Kosten und Nutzen eines höheren Bildungsgangs ab. 

Eltern höherer Schichten stufen dabei den Nutzen höherer 

Bildungsgänge als besonders wichtig ein und entscheiden 

entsprechend“, sagt Relikowski, die sich mit der Bildungsun-

gleichheit in Deutschland beschäftigt. Sie warnt aber vor ei-

nem Trugschluss: „Ist die Empfehlung verbindlich, bedeutet 

das nicht, dass die Ungleichheiten verschwinden. Eltern hö-

herer Sozialschichten finden über Probeunterricht, Aufnah-

meprüfungen oder Ähnliches immer noch einen Weg, ihre 

Entscheidung durchzusetzen. Nur der Spielraum ist kleiner.“ 

Auch Schulleiterin Palenga bleibt zwiegespalten: „Mit dem 

alten, verbindlichen System haben wir gute Erfahrungen 

gemacht, aber es gab auch Probleme. Zum Teil haben Eltern 

starken Druck auf ihre Kinder ausgeübt und ihnen sogar das 

Hobby verboten.“ Konfrontiert mit den Unzulänglichkeiten 

beider Modelle, hat sie den Ratgeber „Das Übertrittsgespräch: 

Schnell Konsens herstellen und dokumentieren“ geschrieben, 

in dem sie von ihren Erfahrungen mit dem Grundschulüber-

gang berichtet.

Die Kinderperspektive einnehmen

Neben konstruktiven Elterngesprächen und Kooperationen 

mit weiterführenden Schulen schlägt Palenga vor, das Kind 

von Anfang an in den Prozess mit einzubinden. „Für mich 

ist es eine Sache der Wertschätzung“, sagt die Pädagogin. „So 

wird der Druck von den Kindern genommen, und sie müssen 

sich keine Sorgen darüber machen, was über ihre Köpfe hin-

weg entschieden wird.“ An der Hofacker-Grundschule wer-

den die Schüler ab der 1. Klasse an Selbsteinschätzung und 

das Bewerten von Leistungen Dritter herangeführt. So kön-

nen sie im Gespräch selbst zur Entscheidung beitragen. 

Auch in der Forschung komme die Kinderperspektive viel 

zu kurz, beschreibt Relikowski die derzeitige Situation. „Der 

Fokus liegt hauptsächlich auf den Lehrern und Eltern und 

deren Einfluss auf die Übergangssituation.“ Gespannt wartet 

die Bildungsforscherin auf Datensätze aus dem „Nationalen 

Bildungspanel“. Diese laufende Studie untersucht, wie sich 

Bildungsverläufe vom Kindes- bis ins Erwachsenenalter ent-

wickeln: Die Kinder, die seit dem Kindergarten begleitet wer-

den, sind jetzt ans Ende der Grundschulzeit gelangt. Ihr Über-

gang an die weiterführende Schule steht kurz bevor. Von der 

Studie erhoffen sich viele Bildungsforscher weitere Erkennt-

nisse, wie der Grundschulübergang abläuft und wie er für alle 

Parteien verträglicher gestaltet werden kann.   
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Rund 200 Forscher aus ganz Deutschland arbeiten an der 

Studie „Nationales Bildungspanel – Bildungsverläufe 

in Deutschland“ (kurz: NEPS „National Educational Pa-

nel Study“). Koordiniert wird sie am Leibniz Institut für 

Bildungsverläufe in Bamberg. Die Studie zielt darauf ab, 

Bildungsprozesse über die gesamte Lebensspanne zu be-

schreiben und dabei Ursachen und Wirkungszusammen-

hänge zu erfassen. Da es sich um eine Längsschnittstudie 

handelt, können Entwicklungen in den Bildungsverläufen 

der Personen und auch Übergänge nachgezeichnet werden, 

beispielsweise von der Grundschule in eine weiterführende 

Schule. Informationen unter: www.neps-studie.de

Wer profitiert von der unverbindlichen Schullaufbahn-
empfehlung: Schule – Schüler – Eltern – Politik? 

Pro

PRO

Ulrich Commerçon (SPD) ist saarländischer Minister 

für Bildung und Kultur. Im Saarland gilt die unver-

bindliche Schulempfehlung.

„Nach der Einschulung ist der Übergang auf die weiterfüh-

rende Schule ein wichtiger Schritt in der Schullaufbahn eines 

Kindes.  Welche Schule für mein Kind? – Diese Frage sorgt für 

Kopfzerbrechen bei den Eltern, die verständlicherweise den 

bestmöglichen Schulabschluss für ihr Kind erreichen wollen.

Die Lehrkräfte, die über die Empfehlung entscheiden, wer-

den vielerorts mit einer klaren Erwartungshaltung der Eltern 

konfrontiert. Im Ergebnis sind Kinder nicht selten bereits 

in der 4. Klasse einem Leistungsdruck ausgesetzt, der nicht 

kindgerecht ist. Kurz: Das Klima in der Grundschule als Lern- 

und Lebensort droht zu kippen.

Deshalb hat sich das Saarland entschieden, die Verbindlich-

keit der Schullaufbahnempfehlung aufzuheben. Die Entschei-

dung über den Bildungsweg ihres Kindes liegt bei den Eltern. 

Die Lehrkräfte  konzentrieren sich darauf, die Erziehungsbe-

rechtigten in ihrer Verantwortung zu unterstützen, Bildungs-

wegeberatung zu leisten und ihre pädagogische Fachkompe-

tenz in den Mittelpunkt zu stellen. Die Noten werden in ihrer 

Bedeutung reduziert, stattdessen rückt die Beratung in den 

Vordergrund. Das Kind steht im Mittelpunkt, nicht die Schul-

form. Genau das ist unser Ziel.

Ohnehin bietet das saarländische Schulsystem mit der Ge-

meinschaftsschule als gleichwertiger Alternative zum acht-

jährigen Gymnasium eine weitere Möglichkeit, das Abitur in 

neun Jahren zu erlangen, und unsere beruflichen Schulen er-

möglichen ebenfalls die Erlangung der Hochschulreife.

Von der unverbindlichen Schullaufbahnempfehlung profi-

tieren alle: Die Erziehungsberechtigten werden in ihrer Ent-

scheidung optimal beraten, die Lehrkräfte und Schulen ent-

lastet. Das kommt unseren Kindern zugute, denn um ihre 

Zukunft geht es.“   

Kontra

KONTRA

Brunhild Kurth (CDU) ist sächsische Staatsministerin 

für Kultus sowie Präsidentin der Kultusministerkon-

ferenz. In Sachsen gilt die verbindliche Schulemp-

fehlung.

„Eine gute Bildungspolitik muss die Schüler in den Mittel-

punkt stellen. Was ist das Beste für das Kind? Sie muss zu-

dem von Chancengerechtigkeit und Leistungsorientierung 

geprägt sein. Verbindliche Empfehlungen zur Schullaufbahn 

setzen das konsequent um. 

Wissenschaftliche Studien zeigen, dass in Deutschland die 

Bildungschancen stärker vom sozialen Status der Familie ab-

hängig sind als in anderen Ländern. Bei verbindlichen Emp-

fehlungen werden eher das tatsächliche Leistungsvermögen 

und der Entwicklungsstand der Kinder berücksichtigt. Ohne 

Empfehlungen ist die Gefahr groß, dass das Potenzial der Kin-

der unter- oder überschätzt wird. Nach aktuellen Vergleichen 

der Bundesländer entscheidet in Sachsen die soziale Her-

kunft am wenigsten über den Bildungserfolg der Schüler. 

Mit einer verbindlichen Schullaufbahnempfehlung allein 

ist es aber nicht getan. Sie muss in ein Paket von Maßnah-

men eingeordnet sein, um der Mitverantwortung der Eltern 

Rechnung zu tragen und die Akzeptanz der Empfehlung zu 

sichern: So müssen Eltern und Schüler von Beginn an regel-

mäßig und transparent über den Leistungsstand informiert 

werden. Die Vielfalt der kulturellen und sozialen Hinter-

gründe der Familien sowie die unterschiedlichen Begabun-

gen und Lernausgangslagen der Schüler erfordern zudem 

eine qualifizierte und kontinuierliche Bildungsberatung. 

Dazu gehört auch, dass Eltern über die unterschiedlichen An-

gebote der weiterführenden Schulen informiert werden.

Eine verbindliche Empfehlung darf jedoch keine endgültige 

Entscheidung bedeuten. Anschlussfähigkeit und Durchlässig-

keit müssen es jedem Schüler ermöglichen, bei einer entspre-

chenden Entwicklung seiner schulischen Leistungen auch zu 

jedem anderen Zeitpunkt die Schulart zu wechseln. Nur so 

bleiben alle Türen offen.“   

http://www.neps-studie.de


Weitere Fotos von der Veranstaltung 
finden Sie in der E-BEGEGNUNG.

Lesefüchse International

Literatur 
als Türöffner
Am Ende des Wettbewerbs stand ein fesselndes Plädoyer für die 

Literatur, für die Freundschaft, für den Frieden. „Es ist unwichtig, wer 

heute den 1. Platz bekommt“, resümierte der 19-jährige Lesefüchse-

Finalist Nikita aus Lettland. „Das Bedeutsamste ist: Wir sind Freunde 

geworden.“ 
von JOHANNA BÖTTGES

Wettbewerb mit Breitenwirkung:  
Der Lesefüchse-Sieger 2015, Adomas aus 
Litauen, steht für rund 1.000 teilnehmende 
Sprachdiplomschüler in Russland, Mittel- 
und Osteuropa.

Auf dem Podium setzten sich die Finalisten 
(o.) nicht nur mit den Büchern, sondern auch 
mit gesellschaftlichen Fragen auseinander. In 
der Jury (u.) saß neben der Kulturjournalis
tin Cornelia Geißler (l.) unter anderem eine 
ehemalige Lesefüchse-Gewinnerin (M.). 
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Nikita ist einer von zehn Landesbesten, 

die im September 2015 in Berlin zum 

Finale des Wettbewerbs „Lesefüchse 

International“ zusammenkamen. Vor 

dem Publikum des Internationalen 

Literaturfestivals im Haus der Berli-

ner Festspiele stellten sie zunächst vier 

Bücher vor, die sie im letzten Jahr ge-

lesen und bearbeitet hatten. Anschlie-

ßend diskutierten sie ihre Favoriten in 

einem moderierten Gespräch.  

Als Literaturkritiker Stellung 
beziehen

Die Finalisten repräsentieren nur ei-

nen Bruchteil der mehr als 1.000 Schü-

ler an 116  Sprachdiplomschulen aus 

Russland und Mittel- und Osteuropa, 

die sich am Wettbewerb beteiligten. 

Ihre Verbindung ist die deutsche Spra-

che. „Der Umgang mit moderner Ju-

gendliteratur schult die interkulturelle 

Kompetenz der Schüler und fördert 

die Lust am Lesen“, erklärt Susan Kers-

ten, Fachschaftsberaterin in Ungarn. 

Gemeinsam mit Jörg Kassner, Fach-

berater der Zentralstelle für das Aus-

landsschulwesen (ZfA) in Bulgarien, ist 

sie für die Koordination des Projekts 

verantwortlich. „Die Schüler nehmen 

viel Selbstvertrauen mit“, sagt Kass-

ner. „Sie lernen, ihre eigene Meinung 

darzustellen und zu begründen, vor 

einem Publikum zu sprechen und zu 

interagieren.“

Ob „Pampa Blues“, „Seidenweg“ oder 

„Der Tote im Dorfteich“: Die  bespro

chenen Bücher reichten vom Liebes

roman bis zum Krimi. Durch die 

Auseinandersetzung mit den Büchern 

habe er nicht nur seine Deutsch-

kenntnisse verbessert, sondern auch 

Lebenserfahrung hinzugewonnen, ist 

der Wettbewerbssieger Adomas aus 

Litauen überzeugt. „Die Hauptperso-

nen der Bücher sind 17 oder 18 Jahre 

alt, genau wie ich. Du erfährst, wie es in 

anderen Ländern zugeht, welche Pro

bleme sie haben und wie man sie lösen 

kann.“ 

Mit den hochaktuellen Themen der 

Bücher – demografischer Wandel, Is-

lamfeindlichkeit, Inklusion – hat sich 

Adomas intensiv beschäftigt: „Ich 

musste Nachrichten gucken und im 

Internet Hintergründe recherchieren.“ 

Für Jurorin Heike Toledo, die bei 

der ZfA den Fachbereich „Deutsches 

Sprachdiplom (DSD) / Deutsch als 

Fremdsprache“ leitet, vermitteln aktu-

elle Jugendbücher ein modernes Bild 

von Deutschland und seinen Heraus-

forderungen: „Es gibt auch in Deutsch-

land eine Provinz, wie das Buch ‚Pampa 

Blues‘ zeigt, und alltägliche Probleme 

Jugendlicher mit der Erwachsenen-

welt. Literatur ist ein intensiver Weg, 

sich damit auseinanderzusetzen.“

Ein Wettbewerb für alle

Wie viele seiner Mitstreiter steht Ado-

mas kurz vor dem Abitur und möchte 

danach in Deutschland studieren. 

Die 19-jährige Maria aus Riga hat das 

schon geschafft: Sie belegte 2013 den 

1. Platz bei den Lesefüchsen und stu-

diert heute in München. 2015 un-

terstützte sie in Berlin die Jury. „Ich 

habe durch den Wettbewerb meine 

Sprache verbessert, was mir beim Stu-

dium sehr hilft, und viele neue Leute 

kennengelernt.“

Projektkoordinator Kassner betont, 

dass der Wettbewerb sich nicht nur an 

wenige Spitzenschüler richtet. „Er ist 

eine Möglichkeit, der Heterogenität in 

den Klassen gerecht zu werden. Auch 

schwache Schüler können sich heran-

tasten und werden individuell geför-

dert.“ Dies sei nicht zuletzt dem großen 

Engagement der einheimischen Lehr-

kräfte zu verdanken. Von dem Pro-

jekt profitiere die ganze Schulgemein-

schaft. „Die besprochenen Bücher 

verbleiben langfristig in der Schulbib-

liothek. Wertvolle Unterrichtsmateria-

lien werden entwickelt. Die Lehrkräfte 

werden im Umgang mit moderner Li-

teratur, in der Wortschatzarbeit und in 

Vermittlungsmethoden geschult.“ 

Freie Debatte statt Auswendiglernen

Das erste Finale von „Lesefüchse In-

ternational“ fand 2008 in Russland 

statt. Es sollte ein Leuchtturmprojekt 

der Initiative „Schulen – Partner der 

Zukunft (PASCH)“ sein, die weltweit 

mehr als 1.800 Schulen mit Deutsch-

Schwerpunkt vernetzt. Initiator des 

Wettbewerbs ist Holger Dähne, damals 

ZfA-Fachberater in Nowosibirsk. „Uns 

war es wichtig, dass die Schüler nicht 

bloß auswendig lernen, sondern sich 

in einer freien literarischen Debatte 

aufeinander beziehen. Sie werden mit 

ihrer persönlichen Meinung als Lite-

raturkritiker ernst genommen.“ Dähne 

wollte zudem literarischen Texten 

mehr Platz im Rahmen der Sprachdi-

plom-Prüfung einräumen. Die Wett-

bewerbsbücher orientieren sich an den 

Sternchenthemen des DSD und wer-

den laut den Initiatoren häufig für den 

mündlichen Prüfungsteil genutzt. 

Zunächst hatte es an wechselnden Or-

ten jährlich jeweils ein Finale im Osten 

und eines im Westen der Region ge-

geben. Das erste gemeinsame Finale, 

noch dazu in der deutschen Haupt-

stadt, war 2015 für alle Beteiligten 

etwas Besonderes. Zusammen mit den 

vier russischen Regionalsiegern, die 

in Berlin auch ihr Landesfinale aus-

trugen, verbrachten die Landessieger 

auf Einladung des Auswärtigen Amts 

sechs Tage in der Hauptstadt. Neben 

Stadterkundungen und Museumsbe-

sichtigungen stand auch ein Besuch 

im Deutschen Bundestag auf dem 

Programm. Bei einem Treffen mit der 

Bundestagsabgeordneten Michelle 

Müntefering zeigten sich die Jugend-

lichen zu Fragen der Flüchtlingspo-

litik ebenso diskutierfreudig wie zur 

deutsch-russischen Beziehung oder 

Visa-Erleichterungen für Absolventen 

von Sprachdiplomschulen.

Sie handelten damit im Sinne des 

Schirmherrn des Lesefüchse-Finales, 

Bundesaußenminister Dr. Frank-Wal-

ter Steinmeier. Er ließ beim Finale 

ein Grußwort verlesen, in dem er die 

Bedeutung des Wettbewerbs als „Tür-

öffner in fremde Welten“ hervorhob. 

Steinmeier ermunterte die Schüler, ih-

ren Austausch fortzuführen: „Hört ei-

nander zu und lasst euch voneinander 

inspirieren!“   

Beim Finale des Wettbewerbs „Lesefüchse International“ in Berlin diskutierten 

Sprachdiplom-Schüler aus zehn Ländern aktuelle deutsche Jugendliteratur. Zuvor 

hatten sich die Landesbesten – unter anderem aus Belarus, Bulgarien, Georgien, 

der Mongolei und Estland – bereits gegen ihre Mitbewerber in der Heimat durch-

gesetzt. Der Wettbewerb wird jährlich von der Zentralstelle für das Auslandsschul-

wesen und dem Auswärtigen Amt ausgerichtet. Er wendet sich an Deutschlerner 

von 15 bis 18 Jahren. Interessierte Länder können über die Fachberater der ZfA die 

Teilnahme beantragen. 2015 nahmen insgesamt 116 Schulen teil.
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Beim Schuljubiläum in Prag: Michelle Müntefering (M.), Mitglied des Unterausschusses 
Auswärtige Kultur- und Bildungspolitik, mit anderen Ehrengästen, unter ihnen Joachim Lauer, 
Leiter der ZfA (2. v. r.) und Dr. Pavel Cink (3. v. l.), die an der Schulgründung mitgewirkt haben.

Teilnehmer der GEW-Tagung: Prof. Hanna Kiper von der Uni Oldenburg (vorne) formulierte in ih-
rem Vortrag offene Fragen zur Auslandsschularbeit aus Sicht der pädagogischen Wissenschaften.

GEW-Fachtagung: Abschlüsse und Zertifikate

  [AP]

Dortmund. Im Oktober lud die Ge-

werkschaft Erziehung und Wissen-

schaft (GEW) gemeinsam mit der 

hiesigen TU zur Fachtagung nach 

Dortmund. Im Mittelpunkt stand das 

Thema „Abschlüsse und Zertifikate als 

Steuerungsinstrumente in der Aus-

landsschularbeit“. Bei der Veranstaltung 

kamen Erziehungswissenschaftler mit 

Vertretern aus der Bildungsadminist-

ration, Praktikern der Auslandsschular-

beit und ihren Interessenvertretungen 

zusammen. Der frühere langjährige 

Vorsitzende des Bund-Länder-Aus-

schusses (BLASchA), Dr. Peter Stoldt, 

gab einen historischen Überblick über 

die Entwicklung der Abschlüsse an 

Deutschen Auslandsschulen. Dabei 

BIBB-Präsident Prof. Dr. Esser übergibt den 
GOVET-Jahresbericht 2015 an Dr. Georg 
Schütte, Staatssekretär im Bundesministe-
rium für Bildung und Forschung.

Dr. Andreas Görgen (l.) überreichte der deutsch-französischen Schulleitung die PASCH-Plakette. 
Das DSD wurde bereits im Schuljahr 2013/2014 am Berliner FG eingeführt.

 

 

zog Stoldt eine positive Bilanz hin-

sichtlich der binationalen Abschlüsse 

in Begegnungsschulen, die im Gegen-

satz zu früheren Zeiten inzwischen die 

Regel seien. Fragen zur aktuellen Ent-

wicklung von Bildungsabschlüssen im 

Auslandsschulwesen beantworteten 

Vertreter der Kultusministerkonferenz 

der Länder, der Zentralstelle für das 

Auslandsschulwesen und der Inter-

national Baccalaureate Organization 

Den Haag. Mehrere Bildungsforscher 

beleuchteten in ihren Vorträgen The-

men wie Abschlüsse, Qualifikationen

und Zugangsberechtigungen aus der 

wissenschaftlichen Perspektive. Die 

Fachtagungen seien immer eine gute 

Plattform, um „Fragen an die interna-

tionale und vergleichende Pädagogik 

heranzutragen und die Erforschung 

und Qualität der schulischen Arbeit im 

Ausland letztlich zu verbessern“, freute 

sich Franz Dwertmann, Vorsitzender 

der Auslandslehrerinnen und -lehrer in 

der GEW.   

25 Jahre Deutsche Schule Prag
Prag. Die DS Prag feierte am 25. Sep-

tember ihr 25-jähriges Bestehen. Gela-

den waren Eltern, Lehrer und Schüler 

sowie Repräsentanten der Prager Öf-

fentlichkeit. Als Ehrengäste nahmen 

der Deutsche Botschafter in Prag so-

wie Michelle Müntefering, Mitglied 

des Unterausschusses Auswärtige 

Kultur- und Bildungspolitik, teil. Jo-

achim Lauer, Leiter der ZfA, erinnert 

sich an den Gründungsakt der Schule: 

„Wenn ich an den bescheidenen An-

fang denke, finde ich es wunderbar, 

wie gut und positiv sich die Deutsche 

Schule Prag in der Zwischenzeit mit 

nunmehr 434 Schülerinnen und Schü-

lern entwickelt hat.“ Neben Reden und 

Grußworten sorgten musikalische und 

 filmische U ntermalungen der Schüler 

und Alumni für Abwechslung. Zum 

Abschluss wurden vier Lehrkräfte 





Weitere Informationen erhalten Sie 

unter: www.dsp-praha.cz

Gymnasium in Berlin erhält PASCH-Plakette
Berlin. Als erste Schule in Deutschland 

erhielt das Französische Gymnasium 

(FG) in Berlin die PASCH-Plakette. Im 

Oktober konnte die deutsch-franzö-

sische Schulleitung die Plakette von 

Dr. Andreas Görgen, Leiter der Abtei-

lung Kultur und Kommunikation im 

Auswärtigen Amt, entgegennehmen. 

PASCH steht für die 2008 von Bun-

desaußenminister Dr. Frank-Walter

Steinmeier ins Leben gerufene Initi-

ative „Schulen: Partner der Zukunft“. 

Das PASCH-Netzwerk verbindet welt-

weit rund 1.800 Schulen, an denen 

Deutsch einen besonders hohen Stel-

lenwert hat. Das FG ist ein öffentliches 

Berliner Gymnasium und zugleich

eine französische Auslandsschule, an 

der vorrangig Französisch gesprochen 

wird. Schüler können das deutsche 

Abitur , das französische Baccalauréat 

und das AbiBac ablegen. Jugendlichen, 

die Deutsch als Fremdsprache lernen, 

wird zusätzlich das Deutsche Sprach-

diplom der Kultusministerkonferenz 

Stufe I und II angeboten. Ilka Steinke, 

deutsche Schulleiterin am FG, bezeich-

nete die Mehrsprachigkeit als „wesent-

lichen Schwerpunkt“ ihrer Schule, aber 

auch die Förderung „interkultureller 

Kompetenz durch das tägliche Mitei-

nander in einer internationalen Schü-

ler- und Lehrerschaft“.      [DS]

Weitere Informationen unter: 

www.pasch-net.de
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Bilaterale Berufsbildungskooperationen erfolgreich

Berlin. Informationen zur deutschen 

Berufsbildung sind im Ausland stark 

nachgefragt. Die Zentralstelle für 

internationale Berufsbildungskoope-

ration (GOVET – German Office for in-

ternational Cooperation in Vocational 

Education and Training) beantwortete 

zwischen Januar 2014 und Juni 2015 

entsprechende Anfragen aus 84 Län-

dern, größtenteils aus dem asiatischen 

Raum. Im Inland wiederum informier-

ten sich Akteure bevorzugt über Indien, 

China und Spanien. Stark nachgefragt 

waren von GOVET erstellte Arbeits-

hilfen wie Präsentationen zum dualen 

System in unterschiedlichen Sprachen 

oder Informationen zu Ausbildungs-

standards und Fördermöglichkeiten 

bei Berufsbildungsmaßnahmen. Prof. 

Dr. Friedrich Hubert Esser, Präsident 

des Bundesinstituts für Berufsbildung 

(BIBB), zog nach zwei Jahren eine posi-

tive Bilanz. Die Anfragen zeigten, dass 

es eine „wichtige Entscheidung war, 

eine Zentralstelle für die internationale 

Berufsbildungszusammenarbeit im 

BIBB einzurichten“.     [AO]

Der GOVET-Jahresbericht ist verfügbar 

unter: www.govet.international

http://www.dsp-praha.cz
http://www.govet.international
http://www.pasch-net.de


Länderdossier Vietnam

Dynamisches Land

Länderdossier Vietnam

Dynamisches 
Land

Links: Buntes Straßentreiben in Vietnams Hauptstadt Hanoi. 
Unten: Feierliche Eröffnung des DSD-Lehrgangs in Da Nang mit 
Vertretern des Volkskomitees, dem ständigen Vertreter des deutschen 
Generalkonsulats Olaf Malchow (M.) und dem ZfA-Asienbeauftragten 
Heribert Wegmann (l.). 
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Gerade erst ist das Seidenband zerschnitten worden, 

da explodiert mit lautem Knall eine Konfettibombe 

und regnet auf die deutschen und vietnamesischen 

Gäste hinab. An diesem Septembertag weihen gleich 

zwei lokale Mittelschulen ihre neuen Deutschräume 

ein. Als erste Schulen der Großstadt Da Nang wer-

den sie Teil des vietnamesischen DSD-Netzwerks. 

Die lokale Presse ebenso wie Politiker des Volkskomitees sind 

dabei, als der Startschuss für das Deutsche Sprachdiplom 

(DSD) der Kultusministerkonferenz in Da Nang fällt. Ein roter 

Teppich führt von der Aula zum neuen Deutschraum, Ballons 

und Blumen säumen den Weg, an einer Stellwand der Zen-

tralstelle für das Auslandsschulwesen (ZfA) vorbei. Für Olaf 

Malchow ist die Eröffnungsfeier ein besonderer Moment, 

von ANNA PETERSEN

anlässlich des 40-jährigen Bestehens diplomatischer Bezie-

hungen zwischen Vietnam und Deutschland. „Wir wollen 

die stark wachsende Nachfrage nach Deutsch in Ländern wie 

Vietnam gezielt bedienen“, betont der ständige Vertreter des 

deutschen Generalkonsulats in seiner Festrede. Minuten spä-

ter versprechen die lokalen Vertreter des Volkskomitees und 

die Leiter der beiden DSD-Schulen feierlich, die Kooperati-

onsvereinbarung in Ehren zu halten und dem Deutschpro-

gramm „die besten Bedingungen vor Ort“ zu bieten. 

Junges Programm 

Seit 2009 können Schüler in Vietnam das Deutsche Sprach-

diplom ablegen, seitdem haben 240 Prüfungsteilnehmer das 

DSD I erlangt. Den beiden an diesem Tag umfeierten Mit-

telschulen Tran Quy Cap und Nguyen Thien Thuat kommt 

im DSD-Netzwerk Vietnams allerdings eine besondere Be-

deutung zu. Sie werden den ersten DSD-Lehrgang anbieten, 

der sich mit vier Unterrichtsstunden pro Woche über sieben 

Jahre erstreckt. Das ermöglicht ihren Schülern, am Ende an 

einer kooperierenden Oberschule das DSD II abzulegen. Bis-

her bietet nur eine weitere DSD-Schule in Vietnam die an-

spruchsvolle Sprachprüfung mit dem Niveau B2/C1 an: An 

der Fremdspracheneliteoberschule Hanoi legten 2015 erst-

mals zehn Schüler das DSD II ab.

Zwölf Schulen, vier Standorte

Zu Beginn des Schuljahrs 2015/2016 betreut die ZfA damit 

zwölf DSD-Schulen an vier vietnamesischen Standorten: in 

Hanoi, Hao Phong, Ho-Chi-Minh-Stadt und Da Nang. Einige 

Jahre zuvor, in der Pilotphase des DSD-Programms, war es für 

die zuständige Fachberaterin Andrea Kunze zunächst darum 

gegangen, das Interesse der Vietnamesen zu wecken und sie 

zu überzeugen, „dass es sich lohnt, Deutschland, seine Spra-

che und Kultur kennenzulernen“. Das scheint ihr nun gelun-

gen zu sein: Die beiden neu gewonnenen Mittelschulen in Da 

Nang musste Kunze nicht anwerben, die Verantwortlichen 

bekundeten der ZfA-Mitarbeiterin ihr Interesse. 

Erst einige Tage zuvor hat eine etablierte Sprachdiplom-

schule in Ho-Chi-Minh-Stadt eine neue Kooperationsverein-

barung unterzeichnet: Nach der erfolgreichen Einführung in 

der Mittelschule möchte die Thuc Hanh Saigon das DSD zu-

künftig auch in der Oberschule anbieten. Die Übungsschule 

der Hochschule für Geistes- und Gesellschaftswissenschaften 

der Nationaluniversität zählt rund 2.200 Schüler. Die erfolg-

reichsten Englischlerner unter ihnen dürfen seit 2013 ab der 

6. Klasse Deutsch lernen. Durch die erweiterte Kooperation

könnten Schüler der Oberschule Thuc Hanh Saigon in ein

paar Jahren das DSD II ablegen. Zur Unterzeichnung Ende

August sind auch einige Deutschlerner erschienen, um die

Delegation aus ZfA-Vertretern in Empfang zu nehmen. Stolz

stellen sie sich mit ihren deutschen Namen aus dem DSD-

Unterricht vor – aus Tam oder Van werden Maximilian und

Paula. Die jungen Deutschlerner plaudern über ihre Hobbys

sowie Lieblingsfächer und führen die Besucher schließlich

über das Schulgelände. 

Erst Zweifel, dann Andrang

Schulleiter Nguyen Long Son ist überzeugt, mit der Einfüh-

rung des DSD die „richtige Entscheidung“ getroffen zu haben. 

In der Elternschaft der Thuc Hanh Saigon hatte es ursprüng-

lich mehr Interesse an Koreanisch gegeben – Deutschland ist 

schließlich weit entfernt. Nach einer ZfA-Infoveranstaltung 

wuchs jedoch das Interesse am Deutschprogramm. Heute 

übersteigt die Nachfrage der Eltern den Platz in den Deutsch-

klassen: „Statt drei Klassen hätte ich in der 6. Jahrgangs-

stufe im Sommer sechs Klassen eröffnen können.“ In diesem 

Jahr steht Deutsch erstmals im Curriculum der Schule. Eine 

weitere Sprachdiplomschule im ehemaligen Saigon hat 

die deutsche Sprache sogar jüngst als erste Fremdsprache 

eingeführt. 

Traum, Zukunft, das Beste

Fachberaterin Andrea Kunze hat im letzten Jahr eine ano-

nyme Umfrage unter rund 160 DSD-Absolventen der letz-

ten Jahrgänge durchgeführt. Viele Absolventen assoziierten 

mit Deutschland in ihren Antworten Begriffe wie Traum,   
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Weitere Fotos zum Länderdossier und ein Interview mit 
Marko Walde, Schulbeiratsvorsitzender der IGS und AHK-
Geschäftsführer in HCMC, bietet die E-BEGEGNUNG.

Zukunft oder das Beste. Drei Viertel der aktuellen DSD-

Diplomanden möchten ein Teil- oder Vollzeitstudium in 

Deutschland aufnehmen. Den Wunsch setzen viele in die Tat 

um: Dank verschiedener Hochschulkooperationen der ZfA 

konnten 2014 beispielsweise 14 DSD-I-Absolventen ihr Stu-

dium unmittelbar an einem deutschen Studienkolleg aufneh-

men. Dass die Deutschlerner die Bundesrepublik schon in der 

Schulzeit selbst kennenlernen, dafür sorgt ein Schüleraus-

tausch in der 11. Klasse. Im Anschluss an das DSD-Programm 

fühlt sich denn auch ein Großteil der Schüler gut über die 

Lebensbedingungen in Deutschland informiert. 

Zunehmend mehr Deutschlerner

Die deutsch-vietnamesischen Beziehungen sind historisch 

gewachsen, speziell zwischen der DDR und dem sozialisti-

schen Staat bestanden intensive Beziehungen: Mitte der 50er 

Jahre entsandte Staatspräsident Ho Chi Minh rund 350  Ka-

derkinder ins sächsische Moritzburg, die dort eine deutsche 

Schulausbildung erhalten sollten. Nach Schätzungen haben 

7.000 Vietnamesen an DDR-Hochschulen studiert. Viele un-

ter ihnen bekleideten später hohe Ämter wie der vietname-

sische Bildungsminister a.D. Dr. Nguyen Thien Nhan, der in 

Magdeburg studierte und promovierte. Die guten Beziehun-

gen währen bis heute (siehe Interview auf S. 48): 2014 zeigte 

eine Studie des Auswärtigen Amts, dass Vietnam zu den Län-

dern zählt, in denen ein dynamischer Zuwachs bei Deutsch-

lernern zu beobachten ist.

Teil dieser Entwicklung ist auch die einzige Deutsche Aus-

landsschule (DAS) des Landes: Die International German 

School HCMC (IGS) liegt inmitten einer grünen Oase. Sechs 

Villen stehen zwischen schattenspendenden Bäumen, die 

Atmosphäre an der Auslandsschule im Aufbau ist familiär. 

Bisher führt die 2012 vom ehemaligen Vizekanzler Philipp 

Rösler eröffnete IGS vom Kindergarten bis zur 6. Klasse. Sie 

ist zudem eine Besonderheit im Netzwerk der 140 Deutschen 

Auslandsschulen: Schulträger ist kein lokaler Elternverein, 

sondern die in Deutschland ansässige Stiftung „Bildung und 

Handwerk“. Dank einer Entscheidung der vietnamesischen 

Regierung dürfen auch vietnamesische Schüler aufgenom-

men werden – eine wichtige Basis für die Zukunftsfähigkeit 

der Schule, die so zu einer Begegnungsschule heranwachsen 

kann. Denn der Konkurrenzdruck am Wirtschaftsstandort 

Ho-Chi-Minh-Stadt ist groß, direkt neben dem Campus der 

IGS ragt das Gebäude der International School HCMC empor. 

Zahlreiche internationale Bildungsanbieter sind bereits seit 

Jahren etabliert.

Schulleiter Dirk Thormann setzt daher an der DAS feine Ak-

zente: Die Schule möchte er als Lebensraum gestalten, in dem 

die Kinder „Selbstständigkeit, Methoden- und Fachkompe-

tenz lernen, aber auch kreativ sein können“. Dazu laden The-

ater- und Bastelräume ein, die Jungen und Mädchen lernen 

Yoga und erhalten eine musikalische Früherziehung. Für 

Vorschulleiter Jannis Drabner sind Lieder zum einen „wich-

tige Halter von Sprachinformationen“, zum anderen möchte 

er die Saigoner Großstadtkinder früh für Geräusche und ihre 

Umgebung sensibilisieren. 

Bildung mit Besonderheiten

Schon in der Vorschule wechseln sich freies und gesteuertes 

Spielen ab, können die Kinder teilweise zwischen zwei Ange-

boten wählen, je nach ihren Bedürfnissen. Die IGS orientiert 

sich an den Thüringer Lehrplänen, bietet aber viele, beispiels-

weise bilinguale Besonderheiten an. Zudem hat Thormann 

in diesem Schuljahr einen frühen naturwissenschaftlichen 

Unterricht im Kindergarten eingeführt. In kleinen Experi-

menten lernen die Kinder die Farbenlehre kennen, entdecken 

ihre Sinneswahrnehmungen oder die Funktionsweise einer 

Glühbirne. 

Enge Elternarbeit

Um die geistige Entwicklung der Kinder eng zu begleiten 

und zu dokumentieren, führt die Deutsche Schule bereits in 

Kindergarten und Vorschule regelmäßig Lernstanddiagno-

sen durch. Eltern werden zum Halbjahresende mithilfe von 

Evaluationsbögen informiert und können zu Gesprächen an 

die Schule kommen – auch um ihre eigenen Beobachtun-

gen aus der Freizeit ihres Kindes, ihre Sorgen oder Wünsche 

anzusprechen. Bei Bedarf steht der IGS auch eine Schulpsy-

chologin zur Verfügung, die bereits bei interkulturellen He-

rausforderungen wie auch bei Lese-Rechtschreib-Schwächen 

erfolgreich Hilfestellung bieten konnte. 

Langfristig möchte Leiter Thormann an seiner Schule das Ge-

mischtsprachige International Baccalaureate (GIB) einführen, 

das entsprechende Bewerbungsverfahren ist bereits ange-

laufen. Zurzeit haben etwa zwei Drittel der 84 Schüler einen 

deutschsprachigen Hintergrund, schätzt Dirk Thormann. Das 

verändert sich langsam, seit die Schule sich auch für vietna-

mesische Kinder ohne Deutschkenntnisse geöffnet hat, sogar 

per Quereinstieg in jede Klassenstufe. Die Schule erfreut sich 

zunehmend unter Vietnamesen, aber auch in der internatio-

nalen Expat-Gemeinde großer Beliebtheit. Jenny Haeggblom 

hat sich bei ihrer Ankunft in der Stadt vor einem Jahr alle in-

ternationalen Schulen angesehen und sich auf Anhieb für die 

familiäre DAS entschieden: „Mir gefallen die kleinen Klassen-

größen und dass mein Sohn mit der Schule mitwächst.“ Die 

schwedische Diplomatentochter und ihr Mann ziehen beruf-

lich häufig um; schon einmal hat sie sich in Kroatien für eine 

Deutsche Auslandsschule für ihren älteren Sohn entschieden 

und gute Erfahrungen gemacht. Die deutsche Sprache war 

auch in Vietnam eine wichtige Voraussetzung für sie, denn 

zu Hause sprechen die Haeggbloms Englisch. An der Deut-

schen Schule lernt ihr Sohn, korrekt Deutsch zu lesen und zu 

schreiben. Auch das hat für Jenny Heckblom Priorität, neben 

der Tatsache, dass ihr Sohn bei einem Umzug in ihre Wahlhei-

mat Wien gut ins österreichische Schulsystem finden würde. 

Bildungsvisionen

Schulleiter Thormann möchte seine Schüler möglichst ganz-

heitlich fordern und fördern. Kreativität ist dabei in seinen 

Augen die Währung der Zukunft: „Experte ist nicht unbe-

dingt derjenige, der viel gelernt hat, sondern derjenige, der 

die Dinge in einer neuen Form und Qualität hervorbrin-

gen kann, derjenige, der flexibel genug ist, sich an ständig  

ändernde Rahmenbedingungen in unterschiedlichen kultu-

rellen Kontexten anzupassen.“ 
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Seitdem die vietnamesische Regierung die Deutsche Schule (o.) auch für 
einheimische Kinder geöffnet hat, entwickelt sich die IGS Ho-Chi-Minh-
City zur Begegnungsschule. Deutschlerner der Mittelschule Thuc Hanh 
Saigon (u.) zeigen für die BEGEGNUNG gerne ihren Campus und ihre 
Klassenräume. 

Die ZfA betreut zwölf DSD-Schulen an vier vietnamesischen  
Standorten. Die einzige Deutsche Auslandsschule des Landes befindet 

sich in Ho-Chi-Minh-Stadt. 
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In dieser Bildungsvision gleichen sich die Deutsche Schule 

in Ho-Chi-Minh-Stadt und das DSD-Programm im Land of-

fenbar. Denn die Umfrage von Fachberaterin Kunze ergab 

auch: Rund die Hälfte der DSD-Absolventen der letzten Jahre 

findet, das Programm habe sie interkulturell handlungsfähig 

gemacht.   



Übung macht 
den Lehrer

Junglehrerin Van (o.) bei einer Deutsch-Exkursion in einem der 
Blumendörfer nahe Hanoi. Der erste Jahrgang hat die Weiterbildung 
der ZfA bereits erfolgreich abgeschlossen. Einige der frischgebackenen 
Hanoier Lehrerinnen arbeiten an DSD-Schulen (u.) und treffen sich 
bisweilen zum Austausch.
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Eine Kooperation zwischen der ZfA und den Natio-

naluniversitäten in Hanoi und Ho-Chi-Minh-Stadt 

ermöglicht angehenden vietnamesischen Deutsch-

lehrern eine einjährige Weiterbildung: An beiden 

Standorten werden die Trainees praxisorientiert ge-

schult und mit dem DSD vertraut gemacht. Denn die 

jungen Lehrkräfte sollen das Deutschprogramm des 

Landes stärken, personell wie fachlich. 

„Die Chrysantheme ist die wichtigste Blume für die Ahnen-

verehrung“, erklärt Van und lässt den Blick über die Felder 

und Gewächshäuser vor Hanoi schweifen. „Sie wird daher 

das ganze Jahr über verkauft und auch für Trauerkränze ver-

wendet.“ Die Junglehrerin ist mit ihrer Deutschklasse in eines 

der ältesten Blumendörfer nahe der vietnamesischen Haupt-

stadt gefahren: nicht nur, um Deutschunterricht zu erteilen, 

sondern um ihren Schülern auch mehr von den Traditionen 

und der Alltagsrealität ihrer Heimat zu erzählen. Im Blu-

mendorf erfahren sie, woher die Orchideen, Chrysanthemen 

oder Lotusblumen kommen, die sie in Hanoier Läden kaufen 

von ANNA PETERSEN

Deutschlerner an ZfA-Schulen in Vietnam
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können. Und die Schüler lernen die Blumenbauern kennen, 

die oft mit ihrer gesamten Familie ihr Land bewirtschaften. 

Mini-Referendariat

Van hat das außerschulische Projekt vorbereitet, doch die 

Anregung kam von ihrer Mentorin Andrea Kunze. Die ZfA-

Fachberaterin für Vietnam betreut Van und ihre fünf Kom-

militonen der Hanoier Nationaluniversität als nunmehr 

zweiten Jahrgang einer fachdidaktisch-methodischen Wei-

terbildung: einer Art Mini-Referendariat, um den Bedarf an 

Lehrkräften für das Deutsche Sprachdiplom zu decken. In-

haltlich und organisatorisch orientiert sich das Programm 

an dem Referendariat für deutsche Lehramtsabsolventen. Die 

künftigen Deutschlehrkräfte sollen sich besonders mit dem 

DSD-Programm und den Prinzipien des modernen Fremd-

sprachenunterrichts vertraut machen. Sie lernen, eigenen 

und fremden Unterricht zu analysieren. „Das ist eine be-

sondere Herausforderung, da das kritische Hinterfragen bis 

heute wenig Eingang in die asiatische Lernkultur gefunden 

hat“, erklärt Andrea Kunze. 

Studium, Weiterbildung, Unterricht

Zahlreiche Unterrichtsentwürfe mussten die Junglehrerin-

nen im letzten Jahr an die Fachberaterin senden, jedes Mal 

mindestens 36 Stunden vor Unterrichtsbeginn. Mithilfe ei-

nes Audioprogramms kann Kunze nicht nur schriftliche 

Konzepte bewerten, sondern auch die Phonetik der jungen 

Deutschlehrkräfte korrigieren, die den Unterricht zur Vor-

bereitung auf Band sprechen. Sie alle haben in der Deutsch

abteilung der Nationaluniversität in Hanoi studiert und 

lehren nun an DSD-Schulen. Die zusätzliche Weiterbildung 

fordert viel von den Junglehrern. „An ihren Schulen haben 

sie leider auch viele Extra-Aufgaben: Übersetzungen, die Ver-

tretung für erkrankte Programmlehrer, Projektarbeit“, weiß 

Andrea Kunze. Von acht Hanoier Junglehrkräften zu Be-

ginn der Weiterbildung 2015 blieben sechs, bald erhalten sie 

ihr deutsch-vietnamesisches Zeugnis. Van freut sich darauf: 

„Wir alle haben zu Beginn des Studiums den Wunsch gehegt, 

Deutschlehrerinnen zu werden. Jetzt ist das wahr geworden.“ 

An der Nationaluniversität studierte sie vier Jahre lang neben 

der deutschen Sprache auch Pädagogik, aber die Praxiserfah-

rung und Theorie ihrer einjährigen Weiterbildung will sie 

nicht missen: „Auch wenn es sehr anstrengend ist.“

„Deutsche Qualitätsstandards“

Der Ständige Vertreter des deutschen Generalkonsulats in 

Ho-Chi-Minh-Stadt, Olaf Malchow, hat vor Ort bereits einige 

DSD-Schulen besucht. Für ihn ist die ZfA-Weiterbildung eine 

wichtige Grundlage, „damit wir überhaupt deutsche Quali-

tätsstandards einführen und halten können. Absolventen der 

Deutschabteilung der Universität wären ohne diese Fortbil-

dungsmaßnahmen nicht in der Lage, den Unterricht so zu 

gestalten, wie wir uns das vorstellen.“ Die Junglehrkräfte er-

hielten während der Weiterbildung häufig einen „merklichen 

Lernschub“, in den oft gängigen Frontalunterricht hielten 

„interaktive Elemente und Gruppenarbeit Einzug“. 

Mindestens 600 Stunden Deutschunterricht muss eine viet-

namesische Schule anbieten, damit ihre Schüler das DSD  I 

erreichen können. Die einheimischen Junglehrkräfte sind 
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Die ZfA-Weiterbildung im Überblick
Anzahl der Absolventen

Um den Deutschunterricht an vietnamesischen DSD-Schulen 
langfristig zu sichern, soll die Weiterbildung lokaler Deutsch-
lehrkräfte auch in Zukunft fortgesetzt werden.
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daher eine wichtige Stütze für die Sprachdiplomschu-

len: 14  Deutschstunden geben sie wöchentlich, darunter 

acht Stunden im „Tandem-Unterricht“ mit aus Deutschland 

vermittelten Lehrkräften. Nebenbei lernen sie methodisch-

didaktische Grundlagen bei ihrer Mentorin, die ihre Trainees 

zudem im Unterricht besucht. 

Nachhaltig erfolgreich

Auch nach der Weiterbildung bleibt der fachliche Austausch 

wichtig. Fachschaftsberaterin Rike Michaelis, zuständig für 

das Weiterbildungsprogramm in Ho-Chi-Minh-Stadt, lädt 

ihre Absolventinnen des ersten Jahrgangs heute noch regel-

mäßig zu sich ein, um Unterrichtsinhalte, Klausuren oder 

individuelle Probleme zu besprechen. Der erste abgeschlos-

sene Junglehrer-Jahrgang zeigt, wie erfolgreich das Konzept 

ist. 2009 waren zeitgleich eine Gruppe in Hanoi von Andrea 

Kunze sowie eine zweite in Ho-Chi-Minh-Stadt von Rike Mi-

chaelis ausgebildet worden. Ein Großteil der Absolventin-

nen lehrt heute an den lokalen DSD-Schulen. Als jüngst zwei 

neue Sprachdiplomschulen im über 800 Kilometer entfern-

ten Da Nang hinzukamen, konnten zwei Junglehrerinnen von 

Andrea Kunze dorthin vermittelt werden. 

Für die jungen, familienbezogenen Vietnamesinnen ist das 

ein großer Schritt – doch die Weiterbildung hat ihnen auch 

neue Karrierechancen eröffnet. „Immer mehr Schüler wol-

len Deutsch lernen und das DSD ablegen, weil sich Deutsch-

land in puncto Bildung einen Namen gemacht hat“, meint 

die 28-jährige Absolventin Nga. Inzwischen ist sie Oberschul-

lehrerin in Hanoi und stellt fest: „Kollegen beneiden uns 

Deutschlehrkräfte oft, weil wir viele außerschulische Aktivi-

täten und auch einen Deutschlandaustausch mit den Schü-

lern machen.“ Ein weiterer Erfolg: Die ersten Junglehrerinnen 

wurden von ihren DSD-Schulen inzwischen in Festanstellung 

übernommen.   
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Kinder an der Deutschen Schule in Ho-Chi- 
Minh-Stadt: „Wer es sich leisten kann,  
schickt seine Kinder auf Privatschulen, um 
den Kindern ein Studium im Ausland zu 
ermöglichen“, sagt Olaf Malchow.

Neues 
von PASCH-net
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Interview mit Olaf MalchowInterview mit Olaf Malchow

„Die besten Köpfe für 
          Deutschland gewinnen“

Der ständige Vertreter des deutschen Generalkonsulats in Ho-Chi-

Minh-Stadt, Olaf Malchow, sprach mit Redakteurin Anna Petersen über 

die Bedeutung von Bildung in der vietnamesischen Gesellschaft, das di-

plomatische Jubiläum zwischen Deutschland und Vietnam und seine 

Zusammenarbeit mit der ZfA. 

Herr Malchow, welche Bedeutung hat 

die deutsche Sprache in Vietnam?

Schätzungen zufolge sprechen etwa 

100.000 Vietnamesen Deutsch. Dank 

der von Außenminister Steinmeier 

initiierten PASCH-Initiative lernen 

zudem aktuell 2.000 Schüler Deutsch. 

Dazu kommen 11.000 Kursteilnehmer 

des Goethe-Instituts, das heißt, auch in 

der Erwachsenenbildung wird Deutsch 

zunehmend attraktiv. Das hat sicher-

lich mit der Fachkräfteinitiative der 

Bundesregierung zu tun, aber auch vor 

Ort haben wir circa 300 deutsche Un-

ternehmen, die Interesse an deutsch-

sprachigen vietnamesischen Mitarbei-

tern haben. 

2015 bedeutet 40 Jahre diplomatische 

Beziehungen zwischen Deutschland und 

Vietnam. Was prägt das Verhältnis?

Es gab eine günstige Ausgangslage 

durch die guten Beziehungen zur ehe-

maligen DDR, vor allem dank der Aus-

bildung vietnamesischer Fachkräfte 

und Studenten, und den 1986 ange-

stoßenen Wirtschaftsreformprozess 

in Vietnam. Deutsche Unternehmen 

gehörten zu den „Pionieren“ der ers-

ten Stunde. Deutschland ist heute der 

wichtigste Wirtschaftspartner aus der 

EU und ein strategischer Partner für 

die vietnamesische Regierung. 

Wie beurteilen Sie die Zusammenarbeit 

mit der ZfA in Vietnam?

Die Zusammenarbeit ist sehr vertrau-

ensvoll. Wenn wir an einem Strang 

ziehen und bei Verhandlungen ge-

meinsam auftreten, erhöht das unsere 

Überzeugungskraft gegenüber den Be-

hörden, die oft Schwierigkeiten haben 

einzuordnen: Was ist das PASCH-Pro-

gramm? Was ist der Unterschied zwi-

schen DSD und FIT? Bildung spielt 

eine große Rolle in der vietnamesi-

schen Gesellschaft. Wer es sich leisten 

kann, schickt seine Kinder auf Privat-

schulen, um den Kindern ein Studium 

im Ausland zu ermöglichen. Mit dem 

DSD-Programm können wir hinge-

gen an staatlichen Schulen die besten 

Köpfe für Deutschland gewinnen.

Vietnam ist Schwerpunktland bei der 

Internationalisierung des Hochschul

standorts Deutschland. Was bedeutet 

das konkret?

Das Land hat Potenzial und erzielt be-

reits beeindruckende Ergebnisse. In 

der DAAD-Jahresstatistik belegt Viet-

nam bei der Gesamtförderung in der 

Region Asien-Pazifik unter 37 Ländern 

den sechsten Platz: knapp hinter Japan 

und sogar vor Korea. Rund 660 Viet-

namesen und 310 Deutsche wurden 

gefördert, mit Stipendien, Koopera-

tionsprogrammen und Projektförde-

rungen. Knapp 4.700 Vietnamesen stu-

dieren in Deutschland. Die eine Hälfte 

sind Bildungsausländer, die anderen 

50 Prozent leben schon dort. Der uni-

versitäre Bereich ist noch sehr geprägt 

vom System der Sowjetunion, aber Vi-

etnam ist gewillt, sich zu modernisie-

ren und international wettbewerbs-

fähiger zu werden. Ein Beispiel ist die 

modellhafte Vietnamesisch-Deutsche 

Universität.   

Neues
von PASCH-net
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Filmreihe:
Das mache ich nach der Schule
Eine Ausbildung, ein Praktikum, ein Studium oder einFreiwilliges Soziales Jahr – Möglichkeiten für die Zeitnach der Schule gibt es viele. Die Filmreihe „Das macheich nach der Schule“ auf PASCH-net gibt Schülern ersteAnregungen. In kurzen Videos berichten ein PASCH-Alumnus aus Indonesien und Jugendliche aus Deutsch-land, für welchen Weg sie sich entschieden haben undwie sie sich ihre berufliche Zukunft vorstellen. Lehrendewerden durch Unterrichtsmaterialien beim Einsatz derVideos im Deutschunterricht unterstützt.

www.pasch-net.de/nachderschule

Unterrichtsmaterialien: 

Anregungen für den Deutschunterricht

Im Schülerbereich informieren Texte auf unterschiedli-

chen Sprachniveaustufen über Deutschland. Zu ausge-

wählten Texten gibt es im Lehrerbereich Unterrichts-

materialien. Die Materialien, die in der Regel aus einer

Unterrichtsskizze sowie Arbeits- und Lösungsblättern

bestehen, geben Lehrenden Anregungen und Ideen,

um mit den Texten im Deutschunterricht zu arbeiten.

Die Unterrichtsmaterialien stehen auf PASCH-net zum

Download zur Verfügung.

www.pasch-net.de/unterrichtsmaterialien 

Führerscheine:

Online-Kurse zum Kennenlernen von PASCH-net

Auch 2016 werden auf PASCH-net wieder Online-Kurse

angeboten, die Lehrkräfte an PASCH-Schulen mit der

Website im Allgemeinen und der moodlebasierten

PASCH-Lernplattform im Speziellen vertraut machen.

Beide Online-Kurse sind kostenlos und werden von ei-

ner Tutorin begleitet. Nähere Informationen, Termine

und die Möglichkeit, sich für die Kurse anzumelden, gibt

es auf PASCH-net.

www.pasch-net.de/paschnet-fuehrerschein

www.pasch-net.de/moodle-fuehrerschein

Magazin Sprache: 
Artikel rund um den DaF-Unterricht
Welche Vorteile bieten interaktive Whiteboards, wie
lassen sich Tablets im Deutsch-als-Fremdsprache-Un-
terricht einsetzen, und was gibt es bei der Entwicklung
einer fremdsprachigen Schülerzeitung zu beachten? Fra-
gen wie diesen gehen ausgewählte Fachartikel aus dem
„Magazin Sprache“ des Goethe-Instituts nach, die seit
Kurzem in loser Reihenfolge auf PASCH-net erscheinen.
www.pasch-net.de/magazin-sprache

http://www.pasch-net.de/paschnet-fuehrerschein
http://www.pasch-net.de/moodle-fuehrerschein
http://www.pasch-net.de/nachderschule
http://www.pasch-net.de/unterrichtsmaterialien
http://www.pasch-net.de/magazin-sprache


Alumni VIP

Paulina Vega, Absolventin der Deutschen Schule 
Bogotá, ist die schönste Frau des Universums. Die 
22-Jährige hat das geschafft, was die meisten als 
steile Karriere bezeichnen würden: Ohne allzu viel 
Erfahrung bei Schönheitswettbewerben wurde sie 
2013 Miss Kolumbien und 2015 Miss Universe. 
Trotzdem möchte sie nie wieder an einem solchen 
Wettbewerb teilnehmen.

von ANNE ODENDAHL

 

Alumni VIP
Königin mit Botschaft
Paulina Vega, Absolventin der Deutschen Schule 

Bogotá, ist die schönste Frau des Universums. Die 

22-Jährige hat das geschafft, was die meisten als 

steile Karriere bezeichnen würden: Ohne allzu viel 

Erfahrung bei Schönheitswettbewerben wurde sie 

2013 Miss Kolumbien und 2015 Miss Universe. Trotz-

dem möchte sie nie wieder an einem solchen Wett-

bewerb teilnehmen. von ANNE ODENDAHL

Paulina Vega bekommt den Titel Miss Universe 2015 verliehen.  
Der Wettbewerb wird weltweit live übertragen.  

Von nun an führt die Alumna ein Leben im Rampenlicht.
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Schönheitswettbewerbe haben in Kolumbien eine lange 

Tradition. Anders als in Deutschland handelt es sich um 

Großereignisse, die von Millionen Zuschauern im Fernsehen 

verfolgt werden. Deshalb übernimmt eine Schönheitskönigin 

auch große Verantwortung mit ihrem Titel. Er bedeutet den 

Beginn neuer Aufgaben und Herausforderungen. Es gehört 

mehr dazu als Winken und Lächeln. Paulina Vega repräsen-

tiert nicht nur ihr Land, sondern ist Vorbild für viele junge 

Menschen. Frauenrechte und Bildung für Mädchen sind ihr 

wichtig, und sie will mit ihrer medialen Präsenz auf diese 

Themen aufmerksam machen. Paulina ist sich bewusst, dass 

eine gute Schulbildung, wie ihre eigene, nicht selbstverständ-

lich für Mädchen ist. Sie schätzt sich glücklich, ein selbstbe-

stimmtes Leben führen zu können. Im Moment geschieht 

das unter dem kritischen Blick der Öffentlichkeit. Fehltritte 

sind in der perfekten Welt der Schönheitsköniginnen nicht 

erlaubt – ein aufregendes, aber auch aufreibendes Leben für 

eine junge Frau, die versucht, ihren eigenen Weg zu gehen.  

Vom nationalen zum internationalen Star

Paulinas Karriere begann unerwartet, dabei liegt das gute 

Aussehen in der Familie: Bereits 1953 war ihre Großmutter 

regionale Schönheitskönigin im Departamento Atlántico. 

„Alles ging sehr schnell. Ich wurde als 19-Jährige auf der 

Straße angesprochen und bin schließlich Miss Kolumbien 

geworden, obwohl ich keine Erfahrung in Schönheitswettbe-

werben hatte“, erzählt Paulina. So legt sie nach dem 2. Semes-

ter an der Universität Javeriana in Bogotá eine Pause ein, als 

sie 2013 beim nationalen Schönheitswettbewerb Kolumbiens 

gewinnt. Als Miss Kolumbien reist sie ein Jahr lang durch die 

Departamentos ihrer Heimat, die mit circa 47 Millionen Ein-

wohnern nach Brasilien der bevölkerungsreichste Staat Süd-

amerikas ist.

Nach dem nationalen folgt der internationale Titel. Am 25. Ja-

nuar 2015 gewinnt die junge Kolumbianerin in Florida auch 

die Wahl zur Miss Universe. Fotos von damals zeigen: Die 

Krone sitzt, und das Lächeln ist perfekt. Bereits in ihrer Schul-

zeit hat sie gelernt, offen auf andere Menschen zuzugehen –

eine Fähigkeit, die unerlässlich ist, um international bestehen 

zu können.

Interkulturelles Miteinander an der Schule

Paulina wächst mit vier Schwestern und drei Brüdern in der 

Hafenstadt Barranquilla an der Karibikküste Kolumbiens auf. 

2006 zieht die Familie in die Hauptstadt Bogotá, und Paulina 

wechselt in die 8. Klasse des Colegio Andino, der Deutschen 

Schule Bogotá. „Ich habe meine Schule geliebt und bin gerne 

dorthin gegangen. Ich habe viel gelernt, was nicht nur den 

Unterrichtsstoff betrifft, sondern vor allem das Miteinander 

in der Schulgemeinschaft“, sagt sie. An der Begegnungsschule 

sollen Kinder beider Nationalitäten Gelegenheit bekommen, 

sich kennenzulernen, wertzuschätzen, Freundschaften zu 

knüpfen und einander besser zu verstehen. Paulina lernt die 

deutsche Sprache, kommt mit  kolumbianischer ebenso wie 

deutscher Kultur und deren Wertvorstellungen in Berührung. 

„Meine Lehrer waren Deutsche oder Deutsch-Kolumbianer, 

so wie viele meiner Mitschüler auch. Deshalb habe ich die 

deutsche Kultur täglich hautnah mitbekommen.“ Die to-

lerante Atmosphäre an der Schule hat Paulina geholfen, 

Unterschiede zwischen den Kulturen zu erkennen und wert-

zuschätzen. „Man denkt immer, die Deutschen seien so streng 

und ernst, aber das stimmt gar nicht“, meint die Absolventin. 

„Die Schulgemeinschaft ist sehr lebendig und aufgeschlossen. 

Zwar sind die Deutschen reservierter und ruhiger, aber ich 

habe mir abgeguckt, wie diszipliniert und verantwortungs-

bewusst sie an eine Sache herangehen.“ Philosophielehrer 

William Salazar erinnert sich noch gut an seinen ehemali-

gen Schützling: „Paulina war eine sehr verantwortungsvolle 

Schülerin. Sie ist intelligent, ein höfliches und nettes Mäd-

chen, das von ihren Mitschülern und Lehrern sehr gemocht 

wurde.“

Repräsentieren und engagieren

Paulina übernimmt 2015 als zweite Kolumbianerin nach 

57 Jahren die einjährige Regentschaft der Miss Universe. Auch 

deshalb ist die Freude in ihrem Land groß. Der Wettbewerb 

wird von der Miss Universe Organization ausgerichtet, ei-

nem Gemeinschaftsprojekt des amerikanischen Senders NBC 

Universal und des US-Milliardärs Donald Trump. Paulina 

nimmt ihre Rolle als Miss Universe ernst: „Ich will jeden Tag 

100 Prozent geben und die Zeit voll ausschöpfen, um sowohl 

den Ansprüchen der Organisation als auch meinen eigenen 

gerecht zu werden“, sagt sie. Als schönste Frau im Universum 

bereist sie die Welt und steht immer zur Verfügung. Dabei 

hilft ihr, dass sie drei Sprachen spricht. Paulina ist ein biss-

chen stolz darauf, eine so komplexe Sprache wie Deutsch zu 

beherrschen, zumal die meisten „nur Englisch“ können. Sie 

hat noch regelmäßigen Kontakt zu Freunden in Deutschland, 

die sie während eines viermonatigen Schüleraustauschs im 

hessischen Mainhausen kennengelernt hat. Auch sonst nutzt 

sie jede Gelegenheit, Deutsch zu sprechen selbst während des 

Wettbewerbs zur Miss Universe: „Ich habe mich sehr nett mit 

Miss Germany auf Deutsch unterhalten.“

Zu ihren repräsentativen Aufgaben als Miss Universe kommt 

soziales Engagement hinzu: „Es geht nicht nur darum, gut 

auszusehen, sondern auch eine Botschafterin deines Lan-

des oder deiner Organisation zu sein. Man muss sich voll 

und ganz auf die Rolle konzentrieren.“ In ihrem Apart-

ment in New York hält sich Paulina nur selten zwischen all 

den Modenschauen, Fotoshootings, Werbeauftritten und  



  [AO]

Wohltätigkeitsveranstaltungen auf. „Wenn ich zu Hause bin, 

dann schlafe ich am liebsten“, sagt die junge Frau, für die es 

zurzeit keinen Alltag gibt. „Es ist anstrengend und erfordert 

viel Disziplin, aber ich mache den Job gerne und bin froh 

über die Chancen, die ich habe. Zum Beispiel setze ich mich 

für mangelernährte Kinder in Kolumbien und gegen Aids 

ein. Das ermöglichen mir der Titel und die Miss Universe 

Organization.“

Starke Frauen

Paulina ist sich ihrer gesellschaftlichen Rolle bewusst und 

will ein Vorbild für junge Frauen sein. „Ich entscheide selber 

über mein Leben, ich verdiene mein eigenes Geld und bin 

von niemandem abhängig. Ich bemühe mich, authentisch zu 

sein und meine Ziele im Leben zu verfolgen. Ich hoffe, dass 

ich damit auf der ganzen Welt jungen Frauen Mut zusprechen 

kann, selbstbewusst ihren Weg zu gehen.“ Paulina zögert, 

wenn sie nach Frauenrechten in Südamerika gefragt wird. 

Unterschiedliches hat die Kolumbianerin erlebt, dennoch hat 

sie letztlich die starke Rolle ihrer Mutter geprägt. „Sie ist der 

Chef zu Hause, und ich hoffe, dass ich etwas von ihrer starken 

Persönlichkeit mitbekommen habe“, sagt Paulina, deren Mut-

ter ihre engste Vertraute ist. „Frauenrechte sind auf der gan-

zen Welt ein Thema und nicht nur in Südamerika. Ich denke, 

Bildung ist der Schlüssel. Zunehmend mehr Frauen bekom-

men ein Bewusstsein für ein selbstbestimmtes Leben, auch 

wenn es nach wie vor schwierig ist.“ 

Schönes Vorbild

Noch immer steht die amtierende Miss Universe in engem 

Kontakt zum Colegio Andino. Ihr kleiner Bruder besucht die 

9. Klasse, und nach der Wahl zur Miss Kolumbien ist sie noch

einmal an die Deutsche Schule eingeladen worden, um mit 

Schülern und Lehrern zu sprechen. „Ich denke, dass Paulina 

ein Vorbild für ihre Schulkameraden ist. Abgesehen davon, 

dass sie schön ist, weist sie ein paar Führungseigenschaften 

auf“, meint Lehrer Salazar. „Ich freue mich und bin stolz, dass 

sie eine solch weltweit bekannte Position erreicht hat und 

trotzdem noch die Gleiche ist.“ Auch seine Kollegin Nilda 

Noda, die Paulina in Mathematik unterrichtete, ist stolz auf 

ihre ehemalige Schülerin. „Sie hatte ihr Ziel klar im Blick, hat 

dafür gearbeitet und es erreicht. Auch wenn jemand nichts 

mit der Welt der Schönheitsköniginnen anfangen kann, muss 

man sagen, dass sie das gut gemacht hat. Es gibt keinen höhe-

ren Titel als die Miss Universe.“

Turnschuhe statt Pumps

Paulina Vega hat das schillernde Geschäft mit der Schönheit 

von allen Seiten kennengelernt: Glitzer und Glamour gehö-

ren dazu – und wenig Privatleben. Im Januar hat Paulina die 

Krone an die nächste Miss Universe übergeben. Sie wünscht 

sich nun, wieder eine normale junge Frau zu sein. Sie will 

mit ihren Freunden ausgehen und ihren Abschluss in Busi-

ness Administration machen. „Ich liebe meine Turnschuhe, 

bin gerne in der Natur und esse auch einen Hamburger und 

nicht immer nur Salat“, sagt sie und findet, dass sie den ty-

pischen Klischees einer Schönheitskönigin nicht entspricht. 

Ganz offen gibt sie zu, dass Mode nicht ihre Leidenschaft ist. 

Sie träumt von einer Zukunft als Unternehmerin und nicht 

als Schönheitskönigin oder Model. „Schönheit“, findet Pau-

lina, „kann Fluch und Segen zugleich sein. Man hat Möglich-

keiten, die man sonst nicht bekommt, aber man muss sich oft 

doppelt anstrengen, um zu beweisen, dass hinter der äußeren 

Fassade noch mehr steckt.“   

In der Kategorie „National Costume Show“ präsentiert Paulina, noch als 
Miss Kolumbien 2014, ein farbenfrohes Kolumbien.
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Das „Colegio Andino“, die Deutsche Schule Bogotá, ist eine 

Begegnungsschule, die im Februar 1922 von deutschen 

Einwanderern eröffnet wurde. Sie führt sowohl zum ko-

lumbianischen Schulabschluss „Bachillerat“ als auch zum 

deutschen Abitur. Seit ihrem 60. Jahrestag befindet sich 

die Schulgemeinde nördlich von Bogotá. Das dortige Ge-

lände verfügt über 97 Klassenräume für Kindergarten, 

Grund- und Sekundarschule sowie drei Bibliotheken, ein 

Hallenbad und eine Kapelle. An der DS Bogotá werden fast 

2.000 Schüler von rund 150 Lehrkräften unterrichtet. 

Mehr unter: 

DAAD-Präsidentin Professor Dr. Margret 
Wintermantel: „Neue Impulse in der 
Deutschlehrerausbildung und -fortbildung  
in Brasilien“

www.colegioandino.edu.co

MeldungenMeldungen
Ausweitung des Deutschangebots an brasilianischen Hochschulen
Brasilia. Die deutsche Sprache soll 

im universitären Bereich in Brasilien 

noch stärker gefördert werden. Eine 

entsprechende Absichtserklärung 

unterzeichnete der brasilianische Bil-

dungsminister Renato Janine Ribeiro 

im Beisein von Außenminister Dr. 

Frank-Walter Steinmeier zum Pro-

gramm „Sprachen ohne Gren-

zen – Deutsch“. Das Programm des 

Deutschen Akademischen Austausch-

dienstes (DAAD) in Kooperation mit 

dem brasilianischen Bildungsministe-

rium verstärkt die Zusammenarbeit der 

beiden Länder im Hochschulbereich 

und ergänzt das seit 2011 existierende 

brasilianische Austauschprogramm 

„Wissenschaft ohne Grenzen“. Der-

zeit lernen circa 13.000 Studierende 

Deutsch an brasilianischen Univer-

sitäten, gegenüber 2010 ist das eine 

Steigerung um 34 Prozent. DAAD- 

Präsidentin Professor Dr. Margret Win-

termantel begrüßte die Ergänzung: 

„Der gezielte Ausbau der Angebote im 

Bereich Deutsch als Fremdsprache an 

den brasilianischen Hochschulen soll 

neue Impulse in der Deutschlehreraus-

bildung und -fortbildung in Brasilien 

setzen und zur Internationalisierung 

der brasilianischen und deutschen 

Hochschulen beitragen.“ Der DAAD 

stellt zunächst 6.000  Online-Ein-

stufungstests „Deutsch als Fremd-

sprache“ und 1.000 Lizenzen für den 

Online-Kurs „Deutsch-Uni Online“ für 

Studierende brasilianischer staatlicher 

Hochschulen zur Verfügung. Das Pro-

gramm läuft voraussichtlich bis Ende 

2018.   

Beratungsportal für Lehrer
Berlin. Die Initiative „Lehrerkol-

leg“ bietet auf ihrer Website www.

lehrerkolleg.de verschiedene On-

line-Hilfsmittel an, um durch gezielte 

Kommunikation mit Kollegen und 

vertrauliches Schüler-Feedback den 

eigenen Unterricht zu verbessern. Das 

Angebot beinhaltet zum einen den 

Service „NETZ“, der dem deutschland-

weiten Erfahrungsaustausch zwischen 

Lehrern dient. „Viele Lehrkräfte füh-

len sich im stressigen Alltag alleine 

gelassen“, berichtet Gründer Max 

Maendler. „Häufig beklagt wird die 

mangelnde Kommunikation und das 

fehlende Feedback.“ Im Lehrerkolleg 

können konkrete Probleme benannt, 

mit Kollegen diskutiert und pädago-

gische Hilfestellungen gegeben wer-

den. Zusätzlich bietet die Website das 

kostenlose Schüler-Feedback-Tool 

„PULS“. Schüler erhalten vom Lehrer 

einen digitalen Fragebogen, den sie per 

Smartphone ausfüllen und so anonym 

Rückmeldung zum Unterrichtsgesche-

hen geben können. Der Lehrer kann im 

Anschluss die Ergebnisse der Umfrage 

in einem passwortgeschützten Bereich 

einsehen.     [SK]

Weitere Informationen unter: 

www.lehrerkolleg.de

http://www.colegioandino.edu.co
http://www.lehrerkolleg.de


Jung, dynamisch – vernetzt
Fachberatertreffen in Südostasien

Südostasien ist nicht nur wirt-

schaftlich eine dynamische Re-

gion, sondern bietet eine facet-

tenreiche Bildungslandschaft 

mit Chancen und Herausforde-

rungen. Im August trafen sich in 

Ho-Chi-Minh-Stadt erstmals 

Fachberater und Fachschafts

berater aus China, Südkorea, 

Vietnam und Indien zum Erfah-

rungsaustausch.

von ANNA PETERSEN

Fachberatertreffen im Haus des deutsch-viet-
namesischen Freundschaftsverbands: Fach-
schaftsberaterin Ulrike Schmidt aus Indien 
und Jörg Drenkelfort, Fachberater in China

Vier Länder, zwei Tage und viele ge-

meinsame Schnittmengen: Beim Fach-

beratertreffen der Zentralstelle für das 

Auslandsschulwesen (ZfA) wurde über 

die Zusammenarbeit mit dem jewei-

ligen Gastland ebenso diskutiert wie 

über die Bedeutung qualifizierter Orts-

lehrkräfte und die Prüfungsdurchfüh-

rung des Deutschen Sprachdiploms 

(DSD) der KMK. Organisiert wurde 

die Konferenz von der ZfA durch den 

Asienbeauftragten Heribert Weg-

mann und den Regionalreferenten für 

Fachberatung und DSD, Manuel Haß. 

„Gemeinsam wollen wir Fragen klären, 

Perspektiven aufzeigen und konkrete 

Lösungen herbeiführen“, betonte Haß, 

bevor die einzelnen Ländervertre-

ter in Kurzpräsentationen den Stand 

des DSD-Programms in ihrem Land 

schilderten. 

Blick über Grenzen

Für die teilnehmenden Fachberater 

stand vor allem der Austausch mit 

den Kollegen der Nachbarländer im 

Mittelpunkt. Denn: „Im asiatischen 

Raum und seinen Bildungssystemen 

Weltweit sind über 55 Fachberater der schaften der Schulen, vernetzen die 

ZfA im Einsatz. Auf Einladung des je- Schulen untereinander, koordinie-

weiligen Gastlandes betreuen sie in ren die Vergabe von Stipendien und 

mehr als 65 Ländern einheimische kooperieren mit den Bildungsbe-

Schulen mit einem erweiterten schuli- hörden vor Ort. Zudem koordinie-

schen Deutschprogramm, sogenannte ren Fachberater ein Programm, das 

DSD-Schulen. Fachberater überneh- den Einsatz von 150 einheimischen 

men vielfältige Aufgaben: Sie organi- Lehrern aus Mittelosteuropa, GUS, 

sieren Fortbildungen für einheimische der Türkei und China an staatlichen 

Lehrkräfte, beraten die Deutschfach- Schulen in Deutschland ermöglicht.

gibt es viele Gemeinsamkeiten“, be-

fand Jörg Drenkelfort aus China, der 

mit den anderen Teilnehmern viele 

Fragen erörterte: Wie lässt sich das 

Deutschprogramm an den Schulen 

verankern? Wie gewinnt man qualifi-

zierte Ortslehrkräfte? Und wie stärkt 

man sie gezielt für das DSD? „Als Tür-

öffner zu einheimischen Schulen und 

Behörden, als Trainer für einheimische 

Deutschlehrkräfte, als Lehrkräfte so-

wie zur Unterstützung der Fachbera-

tungen brauchen wir Fachkräfte vor 

Ort“, summierte der Asienbeauftragte 

Wegmann. „Wenn es gelingt, besonders 

befähigte einheimische Deutschlehr-

kräfte langfristig an die ZfA zu bin-

den, könnte dies eine nachhaltige und 

kosteneffiziente Bereicherung unserer 

Programme bedeuten.“

Fachschaftsberaterin Ulrike Schmidt 

besuchte das Treffen mit Blick auf ihre 

zukünftige Planung; in ihrem Ein-

satzland Indien gibt es bisher nur das 

DSD I: „Für mich ist es wichtig, even-

tuelle Probleme vorauszusehen, auch 

indem ich mir die Entwicklung in 

Ländern anschaue, in denen das Pro-

gramm bereits weiter ist. Ich prüfe: Wie 

lässt sich das auf Indien beziehen?“ 

Sich austauschen, vergleichen, 
abstrahieren

Beim Treffen in Ho-Chi-Minh-Stadt 

wurden auch mögliche Synergien er-

örtert, Projekte und Ideen vorgestellt. 

Auf großes Interesse stieß ein Webi-

nar zur Studienberatung von Sprach-

diplomabsolventen. Das Format, das 

in China von der Außenstelle des 

Deutschen Akademischen Austausch-

dienstes organisiert wird, erleichtert 

seit Neuestem den drei Fachberatern 

vor Ort ihre Arbeit. Denn zukünftig 

können Informationsveranstaltun-

gen als Webinar online durchgeführt 

werden. Zuvor habe man „mühsam 

und zeitintensiv die in ganz China 

verstreuten DSD-Schulen besucht“, 

berichtete Fachberater Drenkelfort 

aus Chengdu. Das Webinar empfindet 

er als „neuen Weg der gemeinsamen 

Informationsvermittlung“. 

Die dynamische Entwicklung der Re-

gion war nicht nur Anlass für das Tref-

fen; zukünftig könnte die DSD-Familie 

in Südostasien wachsen, wenn das In-

teresse vor Ort besteht, beispielsweise 

in Thailand.   
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Informationen zum Webinar in 

China finden sich unter: 

www.daad.org.cn 

China
DSD-Start 2008
3 Fachberater/Koordinatoren
4 Fachschaftsberater
14 deutsche Programmlehrkräfte 
45 DSD-Schulen mit rund 7.000 
Deutschlernern
Circa 70 Prozent der DSD-II-Schüler 
entscheiden sich für ein Studium in 
Deutschland.

Indien
DSD-Start 2008
1 deutsche Programmlehrkraft
16 DSD-Schulen mit rund 3.600 
Deutschlerner
Die Zahl der Deutschlerner und voraus- 
sichtlich auch der DSD-Schulen steigt.

Vietnam

DSD-Start 2008

 1 Fachberaterin/Koordinatorin

 1 Fachschaftsberaterin

 7 deutsche Programmlehrkräfte

 12 DSD-Schulen mit rund 2.000 
Deutschlernern

 Gegenüber 2013 hat sich die Zahl 
der DSD-Absolventen 2015 
nahezu verdoppelt.

Südkorea
DSD-Start 2008
1 Fachschaftsberaterin
3 deutsche 
Programmlehrkräfte
7 DSD-Schulen mit rund 
350 Deutschlernern
Die Zahl der DSD-
Prüfungskandidaten ist seit 
der Einführung konstant.

China 

DSD-Start 2008

3 Fachberater/Koordinatoren

4 Fachschaftsberater 

14 deutsche Programmlehrkräfte

45 DSD-Schulen mit rund 7.000 
Deutschlernern 

Circa 70 Prozent der DSD-II-Schüler 
entscheiden sich für ein Studium in 
Deutschland.

„In China trifft man auf eine 
besondere Lernkultur: Die Schüler 

sind sehr engagiert, Lehrer und 
Schulleiter gelten als Respekts-

personen, nach denen sich auch 
die Eltern richten. Es ist beein

druckend, wie schnell die Schüler 
hier Deutsch lernen.

 Als Lehrer kann man in China 
tolle Erfahrungen sammeln.“  
Jörg Drenkelfort, Chengdu

„Wir haben in Vietnam mit  
170 Schülern angefangen. 

Heute sind es fast 2.000, das ist ein 
klares Votum für das Erlernen der 

deutschen Sprache.“ 
Andrea Kunze, Hanoi

„Die südkoreanischen Schüler 
entscheiden sich meist für Deutsch 

als Fremdsprache, um einen 
Wettbewerbsvorteil gegenüber 
ihren Mitschülern zu erlangen. 
Deutschland hat im Land ei-

nen hohen Stellenwert und die 
Deutschklassen sind sehr stolz 

darauf, Deutsch zu lernen.“ 
Catrin Beguhl, Seoul

„Das Interesse am Deutschlernen 
ist riesig, und die Inder sind enorm 

sprachbegabt. Im Schnitt spricht 
jeder indische Schüler mindestens 
zwei Fremdsprachen fließend. Ihre 

vorhandene Lernbereitschaft ist 
aus meiner Sicht die Hauptvoraus-

setzung, um langfristig auch das 
DSD II zu verankern.“ 

Dr. Ulrike Schmidt, Neu Delhi

Indien

DSD-Start 2008

1 Fachschaftsberaterin

1 deutsche Programmlehrkraft

16 DSD-Schulen mit rund 3.600 
Deutschlernern

Die Zahl der Deutschlerner und voraus
sichtlich auch der DSD-Schulen steigt. 

Vietnam

DSD-Start 2008

1 Fachberaterin/Koordinatorin

1 Fachschaftsberaterin

7 deutsche Programmlehrkräfte

12 DSD-Schulen mit rund 2.000 
Deutschlernern

Gegenüber 2013 hat sich die Zahl 
der DSD-Absolventen 2015 nahezu 
verdoppelt.

Südkorea

DSD-Start 2008

1 Fachschaftsberaterin

3 deutsche Programmlehrkräfte

7 DSD-Schulen mit rund 350 
Deutschlernern

Die Zahl der DSD-Prüfungskandidaten 
ist seit der Einführung konstant. 

China

Süd-Korea

Indien
Vietnam

http://www.daad.org.cn


Interview mit Heribert Wegmann

„Die internationale Anschlussfähigkeit
unseres Bildungsangebots
ist stärker gefragt“

„Die deutsche Stammkundschaft 
reicht nicht aus, um die wirt-
schaftlichen Grundlagen der 

einzelnen Schulen zu sichern.“

„Die internationale Anschlussfähigkeit 
unseres Bildungsangebots 
ist stärker gefragt“

Interview mit Heribert Wegmann

Im deutschen Generalkonsulat:  
Heribert Wegmann (2. v. r.) bei der Übergabe 

der Diplomzeugnisse für die ersten drei 
Absolventinnen der ZfA-Weiterbildung für 

DSD-Junglehrkräfte in Ho-Chi-Minh-Stadt

AUSLAND AUSLAND

56 57

HO-CHI-MINH-STADT   10° 45' N   106° 40' E HO-CHI-MINH-STADT   10° 45' N   106° 40' E

Seit einem Vierteljahrhundert arbeitet Heribert Wegmann für die 

Zentralstelle für das Auslandsschulwesen. Seit 2009 ist er als Asienbe-

auftragter für Nord- und Südostasien sowie Indien und Australien  

zuständig. Anna Petersen sprach mit ihm an seinem Dienstsitz in Ho-

Chi-Minh-Stadt über Entwicklungen seiner Region, die veränderte 

Bildungsnachfrage vor Ort und seinen Appell zur Internationalisierung 

des deutschen Auslandsschulwesens. 

Herr Wegmann, Sie sind 2009 in einer 

Sonderfunktion für die ZfA nach Viet-

nam gegangen. Wie kam es dazu?

Angesichts der rasanten, nicht immer 

optimal abgestimmten Strukturent-

wicklungen an unseren Auslandsschu-

len in Asien schien es der ZfA ratsam, 

einen leitungserfahrenen Mitarbeiter 

mit innerdeutscher Gremienvernet-

zung nach Asien zu entsenden. Neben 

der fachlichen Arbeit sollten Brücken 

zwischen den Auslandsstandorten 

und den fördernden Stellen entste-

hen. Meine Arbeit zielt vor allem auf 

die Unterstützung von Schulvorstän-

den, Schulleitungen, Auslandsvertre-

tungen und Elterninitiativen, aber 

auch Fachberatungen ab: Das bedeu-

tet Unterstützung bei Strukturfragen 

und Projektanträgen, Verbesserung 

der Kommunikation mit Deutschland, 

Förderung des wechselseitigen Ver-

ständnisses, aber auch realistische Be-

richte über die Schulentwicklungen. 

Hinzu kommen Hilfestellung bei Per-

sonalkonflikten, fachliche Begleitung 

einzelner Schulleiter und Schulen im 

Aufbau, Kontakte zu einheimischen 

Behörden und Ministerien, insbeson-

dere bei unseren DSD-Programmen in 

Südkorea, China, Vietnam und Indien. 

Wie hat sich die Situation der  Deut-

schen Auslandsschulen (DAS) in Asien 

seit 2009 entwickelt? 

Das ist ein buntes Bild: Das Schulnetz 

ist insgesamt stärker und größer ge-

worden und hat sich zunehmend inter-

national geöffnet. Die Deutsche Schule 

in Ho-Chi-Minh-Stadt ist hinzugekom-

men, andere befinden sich im Aufbau 

wie in Melbourne oder stehen in den 

Startlöchern wie in China. Einzelne 

Schulen haben ihren Aufbau mit dem 

ersten Abitur vorläufig abgeschlossen,  

zum Beispiel Neu-Delhi und Chiang 

Mai. Andere haben sich internationale 

Abteilungen zugelegt oder sind wie in 

Manila dabei, dies zu tun. Die DAS in 

Jakarta, Sydney, Chiang Mai und Ho-

Chi-Minh-Stadt haben begonnen, ein-

heimische Kinder systematisch einzu-

beziehen und sich so zu bikulturellen 

Begegnungsschulen zu entwickeln. 

Inwiefern wachsen die Deutschen Schu-

len noch?

Eine große Schule wie die Deutsche 

Schule Shanghai hat erfolgreich einen 

zweiten Standort in Shanghai/Pudong 

aufgebaut und plant nun einen neuen 

Stationen im deutschen Auslandsschulwesen

1983–1988		 ADLK an der Deutschen Schule Washington D.C.

Ab 1990 Mitarbeiter der ZfA:

1990–1995 ·	 Referent für Süd-, Mittel- und Nordamerika

(regionale Betreuung Auslandsschulen)

· Aufbau Lehrerentsendeprogramm Ungarn

1995–1999 Leiter der Deutschen Schule Budapest 

1999–2009		 Regionalbereichsleiter 

Seit 2009 Asien-Beauftragter mit Sitz in Vietnam

großzügigen Campus in Kooperation 

mit den Franzosen, einen  weiteren 

Eurocampus. Große Bauvorhaben mit 

Volumen von jeweils etwa 50 bis 70 Mil-

lionen Euro sind ebenfalls in Hong- 

kong, Taipei und Singapur geplant bzw. 

teilweise schon umgesetzt, und zwar 

ohne Unterstützung aus Bundesmit-

teln. Auch dies deutet auf den Erfolg 

unserer Auslandsschularbeit in Asien 

hin. Besonders erfreulich ist, dass sich 

die Zusammenarbeit der Schulen in 

der Großregion immer enger gestaltet. 

Die wechselseitige fachliche Unter-

stützung funktioniert hervorragend.

Vor welchen Herausforderungen steht 

das deutsche Auslandsschulwesen in 

Ihrer Region?

Die Zahl deutscher Expats* stagniert 

oder geht zurück, in deutschen Unter-

* Anmerkung der Redaktion: Expat wird in der Wirtschaft eine Fachkraft 
genannt, die von ihrem international tätigen Arbeitgeber vorübergehend
an eine ausländische Zweigstelle entsandt wird.

nehmen werden Aufgaben verstärkt 

auf lokale Kräfte übertragen. Allen-

falls an einem Standort wie Shanghai 

ist noch Aufwuchs zu verzeichnen. 

Die deutsche Stammkundschaft allein 

reicht nicht aus, um die wirtschaftli-

chen Grundlagen der einzelnen Schu-

len zu sichern. Zudem haben sich die 

Erwartungen von Eltern verändert: 

Angesichts der steigenden Mobilität 

von Arbeitskräften ist die internatio-

nale Anschlussfähigkeit unseres Bil-

dungsangebots stärker gefragt.

Was ist zu tun?

Diese Nachfrageentwicklung dür-

fen wir nicht verschlafen, wenn die 

Stammkundschaft gehalten und neue 

Klientel geworben werden soll. Mit 

Blick auf Asien und Australien ist mir 

das Stichwort „Internationalisierung“ 

besonders wichtig. Wir müssen in-

tensiver als in der Vergangenheit über 

den eigenen Tellerrand schauen und 

von anderen internationalen Schulen 

und ihren Bildungsprogrammen ler-

nen. Dies bedeutet, das tradierte deut-

sche Angebot zu überdenken, wo  nötig 

umzubauen oder zu ergänzen. Von 

curricularen und extracurricularen 

Angeboten bis zur Schulorganisation 

sollten wir unsere Wettbewerber auf 

leistungsstarke und adaptionsfähige 

Merkmale hin prüfen – für kundenori-

entierte Bildungsgänge.

Sehen Sie bereits gelungene Schritte in 

diese Richtung?

Die Etablierung der Deutschen In-

ternationalen Abiturprüfung (DIAP) 

ist ein wichtiger Schritt, der zukünf-

tig ausgebaut werden sollte. Einige 

Schulen in Asien sind aus eigenem 

Antrieb vorangeschritten und haben 

zur Verbesserung ihrer Wettbewerbs-

situation internationale englischspra-

chige Abteilungen mit international 

anerkannten Abschlüssen und Zer-

tifikaten aufgebaut – Hongkong und 

Singapur – oder sind gerade dabei 

wie Manila. Nicht zuletzt zur Siche-

rung der deutschen Schulidentität ha-

ben sie in diesen Abteilungen Deutsch 

als Fremdsprache und das Deutsche 

Sprachdiplom verankert.    



  [BT]

September 2015: Heribert Wegmann (r.) 
bei der Eröffnung des DSD-Lehrgangs 
in Da Nang mit Vertretern des örtlichen 
Volkskomitees

„Bildung ist in Asien als  
profitabler Investitionsbereich 

entdeckt worden.“
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Gibt es weitere Beispiele in der Region?

In Taipei ist es im Rahmen des Eu-

rocampus sogar gelungen, die Jahr-

gangsstufen 9 und 10 in die britische 

Sekundarstufe zu integrieren und die 

Schüler der deutschen Sektion sowohl 

zum International General Certificate 

of Secondary Education (IGCSE) der 

Universität Cambridge zu führen als 

auch zu den KMK-Abschlüssen der Se-

kundarstufe I.

Welche Vorteile sehen Sie neben den 

wirtschaftlichen Notwendigkeiten?

Auch das außenkulturpolitische Ziel, 

Deutschland im Ausland als weltof-

fenes und kooperationswilliges Land 

darzustellen, kann durch die Interna-

tionalisierung unserer Schulen bes-

ser gefördert werden. Es sollte uns zu 

denken geben und ein Ansporn sein, 

wenn ein großer deutscher Konzern 

an einem neuen Produktionsstandort 

in Asien nicht mehr auf das klassische 

deutsche Curriculum setzt, sondern 

stattdessen das IB-Programm einer 

American International School bevor-

zugt. Wie man hört, soll dies angesichts 

der zunehmend internationaleren 

Zusammensetzung des Personals von 

deutschen Unternehmen kein Einzel-

fall bleiben.

Sind Ihre Empfehlungen eine Art Asi-

enkonzept für das deutsche Aus- 

landsschulwesen? 

Ein geschlossenes Konzept kann es 

angesichts der raschen, manchmal 

schwer kalkulierbaren Entwicklungen 

in den Partnerländern nicht geben. 

Einiges findet sich aber in einem Rah-

menkonzept wieder, das auf der Regio-

nalkonferenz der ZfA in Singapur 2013 

erarbeitet und verabschiedet wurde.

Ein aktuelles Thema für Sie ist die Rolle 

der Fachberater in China. Wie stellt sich 

die Situation dar?

Wir haben einen längeren Zeitraum 

hinter uns, in dem die Aufenthalts- 

und Arbeitserlaubnis für die Fachbe-

rater nicht sichergestellt war und auch 

die Abnahme von DSD-Prüfungen 

durch administrative Hürden im Part-

nerland in Frage gestellt wurde. Die 

Situation entspannt sich gerade. Ich 

hoffe, die intensiven Bemühungen des 

Auswärtigen Amts, der Auslandsver-

tretungen in China sowie der ZfA und 

unserer drei Fachberater tragen für die 

Zukunft. Hier zeigt sich einmal wieder, 

dass es gute zwischenstaatliche Verein-

barungen braucht, um dem DSD-Pro-

gramm eine gesicherte Arbeitsgrund-

lage zu bieten.

Welche Bedeutung haben inländische 

Bildungsthemen wie Inklusion, beruf-

liche Bildung oder Kompetenzorientie-

rung in Ihrer Region? 

Sie spielen eine große oder zunehmend 

wichtige Rolle. Die Schulen haben 

sich mit viel Engagement dem Auf-

trag gewidmet, kompetenzorientierte 

Schulcurricula zu entwickeln und um-

zusetzen: manchmal am Rande der 

Überforderung, aber mit gutem Erfolg. 

Das Thema Inklusion ist die nächste 

Etappe. Aber machen wir uns nichts 

vor: Wer Inklusion vorgibt, muss auch 

Ressourcen zur Verfügung stellen. Bei 

diesem wichtigen Thema dürfen die 

Schulen nicht alleine gelassen werden. 

Das ist der ZfA sehr bewusst, die ent-

sprechende Haushaltspositionen bean-

tragt und bei der Erstellung fachlicher 

Konzepte mitwirkt.

Was, würden Sie sagen, unterscheidet 

die von Ihnen betreuten Länder von an-

deren Regionen weltweit?

Nun, der großasiatische Raum gehört 

zu den neuen Wachstumsregionen, 

und das Auslandsschulwesen ist hier 

generell noch sehr jung, ohne allzu 

fest gefügte Traditionen. Ansonsten 

ist die besonders ausgeprägte Orien-

tierung an den lokalen Märkten mit 

ihren rasch wechselnden Anforderun-

gen zu nennen. Bildung ist besonders 

in Asien als profitabler Investitionsbe-

reich entdeckt worden. Neue Privat-

schulen sprießen wie Pilze aus dem 

Boden, einige verschwinden schnell 

wieder, andere setzen sich durch. Un-

sere Deutschen Auslandsschulen ha-

ben die Herausforderung professionell 

angenommen, und für die Zukunft ist 

durchaus Zuversicht angesagt.   

Meldungen

Meldungen
Muttersprachkompetenz beeinflusst Zweitsprachfähigkeit

Berlin. Ein besseres Hörverständnis in der Erstsprache geht 

mit leistungsstärkeren Ergebnissen im Leseverständnis neu 

erlernter Sprachen einher. Das zeigt eine Studie von Psy-

chologinnen der Humboldt-Universität und des Instituts 

für Qualitätsentwicklung im Bildungswesen (IQB) vom Juli 

2015, die den Zusammenhang zwischen der Muttersprach-

kompetenz und den Leistungen in der migrationsbedingten 

Zweitsprache bei Jugendlichen untersucht. Optimal sind laut 

den Expertinnen ein sicheres Sprachvermögen in der Mut-

tersprache sowie ein frühzeitiger Kontakt und Erwerb von 

Kompetenzen in der Zweitsprache. Für die Erstsprache seien 

dabei mündliche Fähigkeiten essenzieller als schriftsprachli-

che Leistungen. Die wissenschaftliche Erhebung erfasste die 

Fähigkeiten von 662 türkisch- und 502  russischstämmigen 

Neuntklässlern durch verschiedene Tests zum Hörverstehen 

in der Muttersprache und zum Leseverstehen in Deutsch. 

Um den Einfluss anderer Merkmale auszuschließen, wurden 

eventuelle Störvariablen kontrolliert, wie die allgemeine ko-

gnitive Kompetenz der Schüler oder deren soziale Herkunft.   

  [CP]

Die Studie finden Sie unter www.researchgate.net unter dem 

 Titel: „The Role of First-Language Listening Comprehension 

in Second-Language Reading Comprehension“.

 

Volle Hörsäle, leere Werkbänke
Gütersloh. Deutsche Betriebe werden in Zukunft stärker 

um ihre Auszubildenden werben müssen, während der An-

teil an Studierenden konstant bleibt. Das zeigt eine Studie 

der Prognos AG im Auftrag der Bertelsmann Stiftung, die 

sich mit Trends und Prognosen zur Attraktivität betrieblicher 

und akademischer Ausbildung befasst. So wird die Anzahl 

der Menschen, die eine betriebliche Ausbildung beginnen, 

bis 2030 um rund 17 Prozent schrumpfen, während rund 

10,5  Millionen Beschäftigte aus geburtenstarken Jahrgängen  

das Rentenalter erreichen. Das Problem des Fachkräftemangels  

gewinnt somit für immer mehr Branchen an Relevanz. Für 

Hochschulen verzeichnet die Studie dagegen trotz des de-

mografischen Wandels so gut wie keinen Nachwuchsrück-

gang. Bis 2030 wird die Anzahl der Erstsemester-Studenten 

um nur knapp 5 Prozent sinken. „Der gesamte nachschulische 

Bildungsbereich muss sich verändern und anpassen“, kom-

mentiert Jörg Dräger, Vorstand der Bertelsmann Stiftung. Die 

traditionell strikte Trennung zwischen den Ausbildungsfor-

men gelte es zu lockern, indem Betriebe und Hochschulen ihre 

Leistungen beispielsweise gegenseitig anerkennen.   

Weitere Informationen unter www.chance-ausbildung.de

Quelle: 
Bertelsmann Stiftung

Anfänger duale 
Ausbildung
Studienanfänger
Anfänger schulische 
Ausbildungsgänge
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Studium
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Junge Osteuropäer mit „kulturweit“ in Deutschland
Berlin. Zum ersten Mal nahmen zwölf 

junge Menschen aus Osteuropa beim 

internationalen Kurzzeitfreiwilligen-

dienst „kulturweit“ in Deutschland teil. 

Die Freiwilligen aus der Ukraine, Bela

rus und Moldawien unterstützten ab 

September für drei Monate Kultur- und 

Bildungseinrichtungen in Berlin und 

Potsdam. Dabei lernten sie den Kultur-

betrieb der Hauptstadtregion kennen 

und entwickelten eigenverantwortlich 

Projekte, wie zum Beispiel Fotoaus-

stellungen, Theatergruppen oder Lese-

nächte. Eine Abiturientin aus der mol-

dawischen Hauptstadt Chișinău durfte 

hinter die Kulissen der Neuköllner 

Oper blicken, und ein Jungarchitekt aus 

der Ukraine verstärkte die Bundesstif-

tung Baukultur in Potsdam. „Freiwillige 

aus Deutschland und anderen Ländern 

lernen erstmals zusammen auf unseren 

Seminaren und können sich in Zukunft 

weltweit vernetzt für Bildung und Kul-

tur einsetzen“, sagt Anna Veigel, Leiterin 

des internationalen Freiwilligendiens-

tes der Deutschen UNESCO-Kommis-

sion. „kulturweit“ ist ein Projekt der 

Deutschen UNESCO-Kommission in 

Kooperation mit dem Auswärtigen 

Amt und fördert die Weltoffenheit 

junger Menschen durch Einsätze in Bil-

dungs-, Wissenschafts- und Kulturein

Meldungen

-

richtungen.     [AO]

Alle Informationen zum Projekt unter:  
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Personalia

KMK Dr. Claudia Bogedan ist seit Anfang des Jahres Präsidentin der Kultusministerkonferenz (KMK). Die Senatorin für Kinder 
und Bildung in Bremen übernimmt die Nachfolge der sächsischen Staatsministerin für Kultus, Brunhild Kurth. Die promo-
vierte Sozialwissenschaftlerin arbeitete von 2007 bis 2015 am Wissenschafts- und Sozialwissenschaftlichen Institut der 
Hans-Böckler-Stiftung. Dort übernahm sie 2011 die Leitung der Abteilung Forschungsförderung. Im Juli 2015 trat sie den 
Posten der Senatorin für Kinder und Bildung in Bremen an. In der Hansestadt war sie zuvor bereits von 2003 bis 2007 an 
der Universität tätig gewesen als wissenschaftliche Mitarbeiterin im Sonderforschungsbereich „Staatlichkeit im Wandel". 
Bogedan ist seit 2002 Mitglied der SPD. 

Zuvor war  Brunhild Kurth turnusgemäß ein Jahr lang Präsidentin der Kultusministerkonferenz. Die diplomierte Fach-
lehrerin für Biologie und Chemie leitete von 1990 bis 2001 das Gymnasium Burgstädt. 2007 trat Brunhild Kurth in den 
Dienst der Schulaufsichtsbehörde ein. Zuletzt war sie in der Sächsischen Bildungsagentur regionale Direktorin in Chemnitz 
und ständige Vertreterin des Direktors. Brunhild Kurth übernahm zudem von 2001 bis 2004 die Leitung des Referats für 
Gymnasien, Abendgymnasien, Kollegs des Sächsischen Staatsministeriums für Kultus. Seit 2012 ist sie sächsische Staats-
ministerin für Kultus.

Personalia

Schreibtischwechsel

Spanien Im August 2015 hat Davut Bilan seinen Dienst als Fachschaftsberater an der FEDA (Formación 
Empresarial Dual Alemana) in Madrid angetreten. Er möchte seine Position nutzen, um den Aufbau des 

Schreibtischwechsel

DSD-Programms voranzutreiben, damit ein kultureller und beruflicher Austausch zwischen Jugend-
lichen aus Deutschland und Spanien stattfinden kann. Davut Bilan unterrichtet die Fächer Deutsch, 
Deutsch als Fremdsprache und Spanisch. Zuletzt war er als Sprachberater am Gymnasium Links der 
Weser in Bremen tätig. Die Fachschaftsberaterstelle an der FEDA wurde neu geschaffen.

USA Seit August 2015 ist Michael Göttert Berater für Deutschunterricht für die Region USA Süd-Ost. Sein 
Dienstsitz ist in Atlanta im Bundesstaat Georgia. Der Deutsch- und Englischlehrer ist damit derzeit für 
etwa 20 Schulen mit erweitertem Deutschprogramm in Georgia, Florida, North Carolina, South Carolina 
und Tennessee zuständig. Als Berater für Deutsch möchte er dazu beitragen, dass Deutsch weiterhin 
stark in der Region verankert bleibt. Zuvor war er Oberstudienrat am Gymnasium Stift Keppel in Hil-
chenbach. Dort war Michael Göttert unter anderem zuständig für die Betreuung der Referendare und 
die Sprachenkoordination. Von 2009 bis 2014 war er für eine halbe Stelle für Didaktik der englischen 
Sprache an die Universität Siegen abgeordnet. Zwischen 1994 und 1995 sammelte Göttert Erfahrungen 
als Fremdsprachenassistent in West Kirby, England.

Seine Vorgängerin in der Region ist Petra Reuter, die seit 2009 in den USA arbeitete. Im Vordergrund 
ihrer Tätigkeit als Fachberaterin stand die Organisation und Durchführung des Deutschen Sprachdi
ploms. Sie betreute 28 Schulen, die sowohl die Zentrale Deutschprüfung A2 wie auch das DSD I und II 
anbieten. Ihr Studium der Anglistik und Romanistik hat sie an Universitäten in Trier, Mainz und Dijon 
absolviert.

VorschauVorschau
Die BEGEGNUNG 2-2016 mit dem Schwerpunktthema 

„Kompetenzen“ erscheint im Mai 2016. 
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Drei weitere ausgewählte Kolumnen 
bietet die App der BEGEGNUNG.

Die Gewinnerin der Schülerkolumne „Generation Stress“

Ein Zimmer. Kein WLAN.

Im Jahr 1804 baute Richard Trevithick 

die erste Dampflokomotive. Damals 

wurde die Geschwindigkeit dieses circa 

30 km/h schnellen Metallmonsters als 

so hoch wahrgenommen, dass es in 

nicht wenigen Fällen zu Übelkeit und 

Ohnmacht kam. Heute setzt sich Otto 

Normalverbraucher täglich in den 

ICE, um bei 190 km/h auf dem Weg 

zur Arbeit gemütlich seinen Kaffee zu 

trinken.

Die Welt um uns bewegt sich täglich 

schneller, und wir werden mitgerissen. 

Daher ist es kein Wunder, dass Stress 

zu einem Element unseres Lebens ge-

worden ist. In diese Welt wurde die 

„Generation Stress“ geboren. Doch was 

definiert sie und wie geht sie mit dieser 

Geschwindigkeit um?

Man nahm uns Schülern mit G8 nicht 

nur ein weiteres Jahr, um unsere schu-

lische Erziehung auszubauen, sondern 

auch die Hoffnung auf Freizeit neben 

der Schule. Sicher, je früher Kinder ins 

Arbeitsleben einsteigen, desto besser. 

Aber wenn man sie praktisch an den 

Beinen hineinschleifen muss, dann 

kann etwas nicht stimmen. Der Schü-

ler wird so sehr gefordert, Stoff in kür-

zester Zeit aufzunehmen, dass die Ge-

sundheit dabei in Vergessenheit gerät: 

Probleme nagen an uns wie tollwütige 

Biber. Die nötigen acht Stunden Schlaf 

werden zu alptraumhaften sechs. Und 

nach der Schule geht es – wer hätte es 

gedacht – immer noch um Schule.

Doch nicht nur das Schulsystem ist 

eine Achterbahn der Verzweiflung. 

Auch der Stress, den die globale Ver-

netzung mit sich bringt, macht uns zu 

schaffen. Mit der Evolution der Me-

dien wurde die FOMO geboren: Fear 

Of Missing Out. Ich muss jeden Tag, an 

dem ich mich vom Internet fernhalte, 

bereuen, eine Sintflut von Ereignis-

sen verpasst zu haben. Wer beschließt, 

sich online abzukapseln, wird auch im 

täglichen Leben an den Rand des Ge-

schehens gedrängt. Besonders dras-

tisch ist es für meine Generation, in 

der praktisch jeder mit dem Internet 

aufgewachsen ist: Der globale Einfluss 

auf allen Ebenen sorgt erbarmungslos 

für noch mehr Stress in unserem Le-

ben, weil wir mit so vielen Dingen auf 

einmal einfach nicht umgehen können 

und es trotzdem müssen.

Was mich besonders beunruhigt, ist 

die psychische Gesundheit der Men-

schen. Wir sind gezwungen, sieben 

Tage die Woche sozial und schulisch 

aktiv zu sein. Das Resultat ist eine ra-

pide zunehmende psychische Insta-

bilität der unter Stress Leidenden. Ju-

gendliche werden depressiv, weil die 
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Gesellschaft ihnen sagt, dass nur schu-

lische Intelligenz brauchbar ist. Cyber-

bullying resultiert in Selbstmord, weil 

die Jugend selbst zu Hause nicht mehr 

vor der Gesellschaft sicher ist. Keiner 

bleibt unversehrt.

Die Mischung aus sozialem, schuli-

schem und psychischem Druck lässt 

uns ersticken. „Schreib gute Noten.“ 

„Schreib mir mal wieder!“ „Schreib das 

lieber nicht“ „Schreib dich mal an der 

Uni ein!“ Alles scheint zu etwas gewor-

den zu sein, bei dem man beweisen 

muss, dass man ein funktionsfähiges 

Mitglied der Gesellschaft ist.

Nach dem Abitur gönne ich mir erst 

mal eine Auszeit in meinem eigenen 

schwarzen Loch: Ferienwohnung in 

den Bergen. Ein Zimmer. Kein WLAN.

KATHARINA SALEWSKI

12. KLASSE

DEUTSCHE SCHULE SHANGHAI

PUDONG, CHINA

Katharina meint, ihr Herz habe 
„ausgesetzt“, als sie erfuhr, dass ihr 
Artikel publiziert würde. Die 17-
Jährige liebt es, zu zeichnen und zu 
dichten, um Gedanken an Schularbeit 
zu vermeiden, und würde liebend 
gerne ein Buch schreiben, wenn sie 
nur ihre diktatorisch herrschende 
Faulheit überwinden könnte. 
Katharina möchte später 
Wissenschaftlerin werden, um 
Menschen zu helfen und „wenigstens 
einen kleinen bleibenden Fußabdruck 
auf dieser Erde zu hinterlassen“.

Auch für das Heft 3-2016 freuen wir 

uns auf die Einsendung von Schüler

kolumnen zum Thema Digitales 

Lernen. Einsendeschluss ist der 

9. Mai 2016.

Lesen Sie die BEGEGNUNG jetzt auch als digitales Magazin mit vielen 
zusätzlichen Features auf Ihrem Tablet, Smartphone oder E-Reader. 

Laden Sie einfach unsere App herunter und seien Sie noch näher dran
an der Welt der Auslandsschulen und des Bildungswesens.

Mehr Informationen unter www.auslandsschulwesen.de/e-begegnung

www.auslandsschulwesen.de
Tel.: 02 28 99 / 358 - 86 53, E-Mail: ZfA@bva.bund.de
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ihr Artikel publiziert würde. Die 

17-Jährige liebt es, zu zeichnen

und zu dichten, um Gedanken an 

Schularbeit zu vermeiden, und

würde liebend gerne ein Buch

schreiben, wenn sie nur ihre dik-

tatorisch herrschende Faulheit

überwinden könnte. Katharina

möchte später Wissenschaftlerin

werden, um Menschen zu helfen

und „wenigstens einen kleinen

bleibenden Fußabdruck auf die-

ser Erde zu hinterlassen“.
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Unsere Kunden in Deutschland 
und der ganzen Welt
• Kindergärten
• Schulen
• Universitäten
• Bibliotheken
• Kultureinrichtungen
• Buchhändler
• Sprachschulen
• Zentralstelle für das Auslandsschulwesen

Unser Sortiment 
umfasst Schulbücher, Bibliotheksbücher und Lehrmittel aller
Verlage und Lehrmittelhersteller und deckt den kompletten
Bedarf Internationaler Bildungseinrichtungen in allen
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Möbel und 
Einrichtungsgegenstände für

• Klassenräume und Lehrerzimmer
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Bitte forden Sie uns zu einem kostenlosen Vergleichs-
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